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Frankreich 1636, Grafschaft von Gavaine

Das Bild des schönen Jünglings war sein wertvollster Besitz. Ein farbenprächtiges Arrangement, das ihn an Sebastien erinnern sollte – seinem sanften Engel.

Jean saß in seinem Bett und blickte zu dem Gemälde auf, das den jungen Mann im Gras zeigte. Er war nackt, lag auf dem Bauch, bedeckt von Blumen und Farnen, die seinen Körper streichelten.

Sehnsüchtig streckte er die Hand nach dem Burschen aus, doch seine Finger berührten kein warmes Fleisch, sondern nur die raue Leinwand. Es zerriss ihm fast das Herz, denn Sebastien war fort, an der Front. Seit nun mehr 18 Jahren hielten die Kämpfe Europa in Atem, doch erst vor einem Jahr hatte Ludwig der Gerechte dem Haus Habsburg den Krieg erklärt und Sebastien war dem Befehl gefolgt. Wie so viele andere, die sich berufen fühlten.

Jean schluckte, während sein Blick über die muskulösen Schenkel seines Freundes glitt, die in einem äußerst prallen Hintern endeten. Er hatte den Körper eines erfahrenen Mannes, doch seine Züge waren so fein wie die eines Jungen, der dem Jugendalter gerade erst entwachsen war. Jean und er waren in einem Alter. Beide 20 Lenze jung. Sebastiens Antlitz war ihm so unendlich vertraut. Jean glaubte fast, seine Stimme zu hören.

Er machte die Augen zu und tauchte in seine Lieblingsfantasie ab, die ihm immer kam, wenn er dieses Bild betrachtete. Es war zu einem festen Ritual für ihn geworden, das Einzige, was ihm von Sebastien geblieben war. Es gab ihm die Hoffnung, ihn eines Tages wiederzusehen. Unversehrt.

Sanfter Wind strich über seine Wange und der Geruch von Feldern stieg ihm in die Nase. Jeans Fantasie war schon immer sehr lebendig gewesen und er spürte förmlich jedes Steinchen unter seinen Händen, während er hinter einem Holunderbusch hockte, der schon in Blüte stand. So leise wie möglich drückte er die Zweige auseinander, um das Objekt seiner Begierde besser sehen zu können. Seelenruhig lag der Bursche im Gras, döste vor sich hin, nicht ahnend, dass Jean hier war. Ein Schmetterling setzte sich auf seine samtig schimmernde Pobacke.

‘Schmetterling müsste man sein’, dachte Jean und der Wunsch, diese knackigen Pobacken zu berühren, zu streicheln und sanft auseinander zu drücken, um sich selbst zwischen sie zu versenken, wurde immer drängender.

Ein wenig schäbig kam er sich vor, seinen Freund so ungeniert zu beobachten, aber Sebastiens Haut glänzte so herrlich golden im Licht der Sonne, wirkte so weich und verlockend, dass Jean nicht anders konnte, als ihn anzustarren.

Da vernahm er ein nahes Wiehern und den Schlag von Hufen auf hartem Grund. Erschrocken drehte er sich um, doch die beiden Reiter entschwanden in eine andere Richtung, ohne ihn zu bemerken.

Jean atmete auf. Nicht auszudenken, wenn sie ihn entdeckt hätten. Und noch schlimmer, wenn Vater davon erfahren hätte! Aber die Reiter waren längst in der Ferne verschwunden und ihm drohte keine Gefahr mehr.

Erleichtert wandte er sich dem herrlichen Po zu, in der festen Absicht, aus seinem Versteck zu treten und ihn zu berühren, wenn auch nur kurz, aber der war mitsamt seinem Besitzer verschwunden. Nein! Ausgerechnet jetzt, da die Lust zwischen seinen Beinen wild pulsierte. Sebastien konnte – durfte – jetzt nicht fort sein. Hektisch fingerte Jean an seiner Hose, um sich selbst zu beruhigen, als plötzlich jemand nach seinem Nacken griff und ihn herumwirbelte.

Fast hätte er einen Herzschlag erlitten, denn derjenige, der sich hinterrücks angeschlichen hatte, war so lautlos wie eine Katze gewesen.

Sebastien stand vor ihm, offensichtlich empört, doch Jean ignorierte das wutgerötete Gesicht, weil er nun freien Blick auf – alles – hatte! Ein wohliges Frösteln rieselte durch seinen Körper. Feuchte Grashalme klebten an der nackten Brust des jungen Mannes und eine Spur aus Tau lief über seinen Unterleib zu seinem harten Glied, das in einem rechten Winkel abstand. Es vibrierte.

„Auf frischer Tat ertappt!“

Jetzt stand Sebastien noch etwas dichter vor ihm, die Hände in die Hüften gestemmt und die Brauen zusammengezogen. Er wirkte wie ein Hüne, ein Riese, und sein Oberkörper bestand nur aus harten Muskeln, auf denen sich kein einziges Haar kringelte.

„Es ist nicht das, wonach es aussieht, Sebastien. Ich … kam nur zufällig des Weges.“

Sebastiens Blick blieb zwischen Jeans Beinen haften und ein süffisantes Lächeln bildete sich auf seinen sinnlichen Lippen. Wie hätte ihm auch die verräterische Beule in Jeans Hose entgehen sollen? Zu deutlich waren die pochenden Bewegungen, die sanften Stöße, die ins Leere gingen, und Jean schämte sich dafür, fühlte sich nackt, weil sein Begehren so offensichtlich wurde.

Plötzlich richtete der junge Soldat sein Glied auf Jeans Lippen, tippte leicht gegen sie, um ein wenig mehr Druck auszuüben, sie ganz sacht auseinander zu schieben. Zuerst glaubte Jean, Sebastien wolle ihn nur quälen, ihn bestrafen, seine Gier verschärfen, um sich ihm dann grausam zu entziehen, aber stattdessen schob er sich noch etwas tiefer in Jeans Mund und der spürte nun, dass Sebastien ihn genauso wollte.

Ein wahrer Glücksrausch schoss durch jede Faser seines Körpers und Jean stülpte seinen Mund über die heiß glühende Spitze, kostete von ihrer Feuchtigkeit, küsste sie zärtlich. Oh ja, er schmeckte sogar noch besser als Jean erwartet hatte. Herb, männlich, und der Geruch von Moschus benebelte seine Sinne.

„Gib zu, das war es, was du im Sinn hattest.“

Jean blickte zu Sebastien auf und schmolz fast dahin, als dieser traumhaft auf ihn hinab lächelte. Er nickte. Leugnen hätte jetzt ohnehin keinen Sinn mehr gemacht.

Sanft ging Jeans Zunge auf Erkundung, tastete über den geäderten Schaft, der heiß und hart war, unter seinem Schlecken pulsierte, doch offenbar ging dies seinem Freund nicht schnell genug. Seine Hände krallten sich in Jeans Haare und fingen an, seinen Kopf zu steuern. Nach vorn. Und zurück. Sodass Sebastiens riesiges Glied tief in seinem Rachen verschwand. Jean hatte kaum Zeit Luft zu holen, schon spürte er Sebastiens Männlichkeit, die seinen Mund ausfüllte.

„Nur keine Müdigkeit vorschützen.“

Sebastiens Grinsen wurde ein wenig schmutziger, aber das erregte Jean nur noch mehr. Schon immer waren sie wie Feuer und Wasser gewesen. Sebastien der Draufgänger, der Stärkere und Größere von ihnen beiden. Er erlaubte ihm eine kurze Verschnaufpause.

„Willst du noch mehr?“

Das klang verführerisch. Jean röchelte ein „mmh“ und schon verschwand Sebastiens imposantes Glied erneut in ihm und Jean ließ sich fallen.

„Das soll die Strafe dafür sein, dass du mich heimlich beobachtet hast.“

Strafe? Für Jean war es die schönste Belohnung. Sein Herz pochte wild, voller Verlangen und vor Glück. Sein eigener Schwanz ließ sich jetzt nicht länger kontrollieren. Er zuckte wild.

Rasch schob er beide Hände unter den feinen Stoff und fing an, sein pochendes Glied zu reiben, während er gleichzeitig seinen Freund mit vollem Lippeneinsatz verwöhnte.

Ein letzter Stoß und es kam Sebastien. Jean sah den seligen Gesichtsausdruck seines Freundes, das glückliche Lächeln und nahm alles auf, schluckte Sebastiens Lust hinunter und erlebte einen wilden Orgasmus, der seine Hose und alles, was sich darin befand, beben ließ. Jean kam es, und während er das Nachglühen genoss, starrte er noch immer auf das Gemälde über seinem Bett. Und Sebastien, so bildete er sich ein, lächelte ihn nun äußerst befriedigt an.

Ach, wäre es doch nur in der Wirklichkeit zu einem solchen Treffen gekommen. Wenigstens ein einziges Mal. Jean wäre der glücklichste Mann auf Erden gewesen. Aber der echte Sebastien hatte nie etwas von seinen Gefühlen erfahren. Jean war zu feige gewesen, sie ihm zu gestehen. Und Sebastien hatte die wenigen Zeichen, die er ihm gesandt hatte, nicht gesehen oder nicht sehen wollen.

Ein energisches Klopfen riss ihn aus seinen Gedanken.

„Monsieur Jean?“, vernahm er die Stimme von Emile auf der anderen Seite der Tür. „Sie ist soeben eingetroffen.“

Sie? Er musste sich erst wieder finden. Oh, richtig! Wie hatte er ihren Besuch nur vergessen können? Francoise. Die kleine süße Francoise. Himmel! Wie lange war das her? Jean blickte auf seinen Schwanz und den Fleck, den er versehentlich auf seiner guten Hose hinterlassen hatte.

„Monsieur Jean? Seid Ihr da?“

„Ja, Emile. Ich … brauche noch einen Augenblick.“

Rasch schlüpfte er aus seiner Hose, versteckte sie unter seiner Bettdecke und eilte zu seinem Kleiderschrank, um sich neue Beinkleider rauszusuchen.

„Monsieur? Euer Vater wird ungehalten sein, wenn Ihr Euch nicht sputet.“

„Ja, ja. Ich komme ja schon.“

Kurz bevor er die Tür erreichte, hielt er inne. Er hatte etwas vergessen. Etwas sehr Bedeutendes. Jean stürmte zum Bett, sprang auf die Matratze und nahm das Bild von Sebastien ab, um es umzudrehen. Nun war dort eine wunderschöne Landschaft im Herbstgewand zu sehen. Jean atmete auf, froh, sein kleines Geheimnis nicht versehentlich offenbart zu haben, und öffnete schließlich dem Diener, der vor Aufregung rot angelaufen war.

„Ihr seid zu spät. Wie immer Monsieur.“
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Die Gemäuer von l’Aurore hatte sich kaum verändert, seit Francoise de Felou das letzte Mal hier war. Dieselben Teppiche an den Wänden, dieselben Kronleuchter, die eindrucksvoll über ihr aufragten, und auch die von ihr stets bewunderten Landschaftsbilder von Carracci im Empfangssaal hingen noch immer an ihrem Platz. Es fühlte sich an, als wäre sie erst vor kurzem hier gewesen, dabei lag ihr letzter Besuch elf Jahre zurück. Wie schnell doch die Zeit vergangen war. Und wie schön es war, in diese vertraute Umgebung zurückzukehren.

Auch der Comte de Gavaine und seine Gemahlin hatten sich kaum verändert, von einigen Lachfalten mehr einmal abgesehen.

„Willkommen meine lieben Freunde“, sagte der Comte und begrüßte ihre Eltern herzlich, ehe er sich ihr zuwandte. „Ihr habt Euch prächtig entwickelt, meine liebe Francoise. Als ich Euch zuletzt sah wart Ihr nur so groß.“ Mit der Hand deutete er auf die Höhe seines wohlbeleibten Bauches. „Ein Mädchen, das immer Flausen im Kopf hatte.“

Francoise lachte. Wie recht er hatte. Sie hatte es vorgezogen, Frösche oder Kröten zu jagen, anstatt mit Puppen zu spielen. Aber nun stand sie als Frau vor ihm. Und es schien fast, als wäre sie die Einzige, die die Zeit verändert hatte.

„Und wie Ihr strahlt, die Sonne würde neben Euch verblassen.“

Francoise errötete bei diesen schmeichelhaften Worten, wenngleich es nicht selten war, dass ihr Komplimente zu Ohren kamen. Aus einem hässlichen Entlein war ein stolzer Schwan geworden.

Ein Diener reichte den Gästen edlen Wein zur Begrüßung und man nahm einen Kelch vom Tablett. Ja, es war fast wie früher. Nur dass sie damals keinen Wein hatte trinken dürfen. Vorsichtig nippte sie. Köstlich. Genau das Richtige, um ihre Aufregung hinunterzuspülen.

Da endlich ging die Flügeltür auf und er kam herein. Francoise erkannte ihn sofort wieder. Die saphirblauen Augen und die goldenen Haare waren unverkennbar. Und als er sie erblickte, wurde sein Lächeln noch größer. Eilig kam er auf sie zu und ergriff ihre Hand, hauchte einen kleinen Kuss auf diese.

„Verzeiht meine Verspätung, liebste Francoise. Und lasst mich Euch sagen … wie schön Ihr seid.“

Seine Worte bedeuteten ihr viel. Sie hatte sich oft gefragt, wie er wohl inzwischen aussah. Ihn nun wiederzusehen, ließ ihr Herz höher schlagen. Jean war attraktiv, glich einem Engel. Verschwunden war der kleine Junge von damals. Nun stand ein junger Mann vor ihr.

„Wie schön, dass mein Herr Sohn auch zu uns gefunden hat, dann können wir ja in den Salon gehen“, schlug Susette de Gavaine vor und warf ihrem Sohn einen missbilligenden Blick zu, den Jean aber gar nicht mitbekam.

Er schien nur Augen für sie zu haben. Und das gefiel Francoise. „Es ist nicht schlimm, dass Ihr Euch verspätet habt, Jean. Ich bin sicher, Ihr hattet gute Gründe“, sagte sie.

Er reichte ihr galant den Arm und die kleine Gesellschaft wechselte in den Salon, wo sich gepolstertes Mobiliar und ein Flügel befanden.

„Spiel uns doch etwas vor, Jean“, bat Susette. „Er kann so wunderbar spielen.“ Sie klatschte in rascher Folge in die behandschuhten Hände, als wollte sie ihm den Takt vorgeben.

„Entschuldigt mich, Francoise“, flüsterte Jean und ließ sie los, um sich an das Klavier zu setzen.

Susette de Gavaine hatte nicht übertrieben. Er spielte wahrlich wie ein Meister, verzauberte sie mit den schönsten Melodien. Zweifelsohne hatte er eine Begabung. Sie selbst hatte sich an der Harfe versucht, aber gegen sein Talent verblasste das ihre. Und während sie seiner Musik lauschte, fing sie allmählich an, sich zu entspannen.

Als sie erfahren hatte, warum ihre Eltern mit ihr nach l’Aurore reisten, hatte sie einen großen Schreck bekommen und schon einen Tag später war sie urplötzlich vom Fieber befallen worden, sodass sie ihre Reise um eine Woche verschieben mussten. Nun aber, nachdem sie ihn gesehen hatte, wusste sie, dass es richtig war, was die Eltern für sie geplant hatten. Jean war ein hinreißender Mann, und sie fühlte gleich wieder dieselbe Vertrautheit wie damals, als sie noch unschuldige Kinder gewesen waren.

Nachdem Jean das Stück beendet hatte, verbeugte er sich und alle spendeten Applaus. Francoise erhob sich, um ihm ihre Hochachtung zu zollen. Wie sehr sie Männer bewunderte, die mit dem Talent für Musik gesegnet waren.

Es wurde ein wunderbarer Tag. Man redete viel, machte Scherze und später servierte der Koch ein opulentes exotisches Mahl aus Indien, wie sie es nie zuvor gegessen hatte. Gegen Abend trafen die ersten Gäste ein. Familie und Bekannte, gute Freunde, Geschäftspartner. Ein jeder, der Rang und Namen hatte, fand sich im ehrwürdigen Gemäuer l’Aurores ein. Es wurde allmählich ernst und sie bewunderte Jean, dass er im Gegensatz zu ihr ruhig blieb. Dabei war dies doch der wichtigste Abend ihres Lebens.

Als es ihr auch noch schwindelte, weil der Tanzsaal immer voller wurde, flüchtete sie auf den Balkon, um frische Luft zu schnappen.

„Ist alles in Ordnung mit Euch?“, vernahm sie eine besorgte Stimme hinter sich.

Francoise drehte sich um und blickte in die strahlend blauen Augen Jeans, in deren Tiefe sie abtauchen konnte wie in einen klaren See.

„Ja, es ist alles gut“, sagte sie und fuhr sich über die glühenden Wangen. Dann blickte sie hinaus über die weite Landschaft und den Wald, der sich bis zum Horizont erstreckte. Bald würde sie hier leben. Und l’Aurore würde ihr Zuhause sein. Gewiss würde sie die Küste vermissen, aber sie fühlte sich auch hier heimisch. All die Erinnerungen. Die gemeinsamen Kindertage. Noch dazu war ihr geliebter Ozean keine halbe Tagesreise von Gavaine entfernt. Sie würde ihn gegen ein Meer aus grünen Kronen eintauschen.

„Weißt du es noch?“, fragte sie leise.

Jean trat hinter sie und legte seine Hände auf ihre Schultern. „Ich erinnere mich an vieles.“

„Die Nacht im Wald. Sie war so kalt.“ Ein Schauer lief über ihren Rücken und sie zitterte leicht. „Das… Phantom“, flüsterte sie. Aber Jean schien sie nicht ernst zu nehmen. Er lachte.

„Oh ja. Wie könnte ich diese Geschichte vergessen.“

Es war nicht irgendeine Geschichte. Es war ihr größtes Kindheitsabenteuer, das sie nie hatte vergessen können, weil es so aufregend und spannend war, und weil es sie beide zusammengeschweißt hatte. In diesem Moment kamen all die alten Bilder wieder in ihr hoch und sie hörte das Kinderlachen aus längst vergangenen Tagen.

„Die haben wir abgehängt.“

Die verzweifelten Rufe der Zofe, die auf sie Acht geben sollte, verhallten in der Ferne. Sie zwängten sich durch das Unterholz, wichen peitschenden Zweigen aus und rannten immer tiefer in den Wald, in der Hoffnung, Feengold zu finden, wie es ihr Maman in ihren fantasievollen Geschichten oft erzählt hatte. Feengold, so sagte sie, sei viel strahlender und wertvoller als jedes andere Gold. Man fand es oft im Moor, versteckt unter moosbehangenen Steinen. Der Boden unter ihren Füßen gab nach, machte bei jedem Schritt schmatzende Geräusche und schließlich geriet der kleine, schilfbehangene See in ihr Blickfeld.

„Hier sind wir richtig“, sagte sie überzeugt und drehte kleine und große Steine um, bis die Abenddämmerung einbrach und sich das vertraute Gesicht des Waldes in eine dunkle Fratze verwandelte.

„Wir sollten umkehren“, sagte Jean, der vor Kälte zitterte. „Nachts ist der Wald gefährlich.“

Francoise nickte. Es gab noch eine andere Geschichte, die ihr Maman erzählt hatte. Eine unheimliche, die von einem düsteren Wesen handelte, das in den Wäldern von Gavaine hauste und nachts auf die Jagd ging.

„Aber wo ist der Weg?“

Francoise konnte in der Finsternis kaum ihre eigene Hand erkennen. Da vernahmen sie das Knacken eines Zweiges und das Rascheln von Blätterwerk ganz in der Nähe. Ein Feuerschweif leuchtete in der Dunkelheit auf und dann erkannten sie eine hochgewachsene Gestalt in einer schwarzen Kutte, die langsam auf sie zukam. In der Hand hielt sie eine Fackel.

„Wer ist das?“, flüsterte Francoise aufgeregt und versteckte sich hinter Jean. Sie gingen rasch ein paar Schritte zurück. Jeder kannte die Geschichte des Phantoms, das arglose Wanderer überfiel, ihnen das Blut aussaugte, sie verstümmelte und verscharrte. Reisende brachen daher nicht mehr nach Sonnenuntergang auf. Die Gastwirte im nahegelegenen St. Marie-Etienne machten gute Geschäfte.

„Was tut ihr hier?“, brüllte eine dunkle Stimme und das Licht der Fackel fiel in das Gesicht der unheimlichen Gestalt.

Francoise erkannte das Antlitz des Teufels! Panisch schrie sie auf, rannte los, so schnell sie nur konnte, und zog Jean hinter sich her durch das Dickicht. Sie stolperten, sprangen wieder auf und rannten immer weiter und weiter. Schon bald war das Licht der Fackel nicht mehr zu sehen, aber das ließ sie nicht innehalten. Erst als sie auf den Suchtrupp stießen, der losgeschickt worden war, nachdem die Zofe die Kinder als vermisst gemeldet hatte, kamen sie zur Ruhe. Die Männer trugen die Wappen beider Familien und daran erkannte Francoise, dass sie ihnen vertrauen konnte.

„Wir haben es gesehen … das Phantom … es existiert wirklich“, weinte Francoise.

„Er sah schrecklich aus“, bestätigte Jean, und die Sorge im Gesicht des Hauptmanns war nicht zu übersehen.

„Wir bringen euch nach Hause“, sagte er und blickte sich sorgsam um. Fast so, als fürchtete er, das Phantom könne sie aufspüren und ihnen folgen.

Jean schüttelte amüsiert den Kopf. „Glaubst du etwa heute noch an das Phantom?“

Seine Frage kränkte sie ein wenig. Natürlich tat sie das. Sie beide hatten es doch gesehen. Es war kein Traum gewesen, keine Einbildung. Es hatte vor ihnen gestanden und seine schauerliche Fratze offenbart.

„Niemand hat es seitdem wieder gesehen, Francoise. Wir waren Kinder, hatten eine blühende Fantasie“, sagte Jean und streichelte beruhigend ihre Schulter.

Sie ergriff seine Hand und hielt sie fest.

„Kommt ihr, alle warten auf euch!“ Susettes Kopf lugte durch den Samtvorhang.

„Auf uns?“ Jean lachte und schritt in den Saal zurück.

Francoise folgte ihm. Die Gäste hatten sich um den Comte de Gavaine gesammelt, welcher sein Glas erhob und in ihre Richtung nickte, als er Francoise und Jean erblickte. Sie ahnte, was nun kommen würde, und griff noch einmal nach Jeans Hand. Der hielt sie fest, wie er es früher getan hatte. Er war so ein lieber Junge gewesen und sie glaubte, dass ihr Herz schon damals, als sie zusammen durch den Wald gestreift waren, für ihn geschlagen hatte.

„Meine lieben Freunde, wie schön es ist, dass ihr so zahlreich erschienen seid, um diesen wunderbaren Abend mit uns zu feiern. Denn Grund dafür gibt es genug. Es ist mir eine außerordentliche Freude, hiermit die Verlobung von Francoise de Felou mit meinem Sohn Jean de Gavaine bekanntzugeben.“

Jetzt war es raus. Alle Augen richteten sich auf sie. In Francoises Wangen kribbelte es ohne Unterlass. Doch sie war nicht nur aufgeregt, sondern auch glücklich, weil sie einen Mann heiraten durfte, der verständnis- und liebevoll war, der ihr ihre Freiheiten lassen würde. Die Gäste applaudierten, schlossen den Kreis um das junge Paar. Ihr Herz schlug schnell, drohte fast, zu zerspringen.

„Du sagst ja gar nichts, Jean.“ Sie sah zu ihm und erschrak, denn er war so fahl wie sein Halstuch. „Sag nicht, du hast es nicht gewusst“, flüsterte sie erschüttert.

Er ließ ihre Hand los und trat einen Schritt zurück. Schweiß perlte von seiner Stirn, er sah sich um, gleich einem Tier auf der Flucht vor den Jägern.

„Jean …“

Plötzlich wandte er sich um, drängte an den Gästen vorbei durch den Saal. Er war so schnell, dass sie ihn aus den Augen verlor. Der Applaus verhallte. Verwirrung machte sich breit. Bedauernde Blicke trafen sie von allen Seiten.

Der Comte ergriff erneut das Wort. „Offenbar ist meinem Sohn nicht wohl. Es grassiert zurzeit die Grippe.“
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Jean fühlte sich verraten.

Warum hatten sie ihm nichts gesagt? Eine Hochzeit! Gott bewahre. Er wollte nicht heiraten. Aber Vater spekulierte auf einen Erben. Nervös lief Jean durch sein Zimmer. Was sollte er jetzt tun?

Immer wieder blieb sein Blick auf dem Landschaftsgemälde über seinem Bett haften, auf dessen Rückseite sich sein kleines Geheimnis befand, jene Erinnerung, die ihm so manche Nacht versüßt hatte. Er drehte es um und betrachtete den wunderschönen nackten Männerkörper, der so starke Sehnsüchte in ihm weckte, dass sich seine Hose erneut mit Leben füllte. Sebastien war so schön. Die dunklen Haare, die braunen Augen. Und während er ihn betrachtete, kam ihm die Idee! Natürlich. Sie war so naheliegend. Er musste Sebastien finden, sich ebenfalls dem königlichen Heer anschließen. Er hatte zwar keine Ausbildung, doch er konnte kämpfen, hatte es oft getan, im Spiel gegen seinen Vater oder Sebastien, mit den Holzschwertern, die nur für ihn angefertigt worden waren.

Oh Sebastien. Jean wünschte, sein guter Freund hätte die Zeichen und Andeutungen verstanden, die Jean ihm immer wieder gesandt hatte. Damals im Stall, als Sebastien ihm seinen teuren Hengst gezeigt hatte. Es war ein schönes Tier gewesen und Jean hatte mit Hingabe beobachtet, wie Sebastien das dichte schwarze Fell gestriegelt hatte, bis es glänzte. Damals waren Jeans Gedanken abgedriftet und er hatte sich vorgestellt, wie es wohl wäre, wenn Sebastien nicht den Rücken des Tieres, sondern sein Glied in diesem angenehmen Rhythmus gestreichelt hätte. Ein Schauder war damals durch seinen Körper gerieselt und tat es auch jetzt.

Sebastiens Hände an seiner Männlichkeit, die er kontrollierte, auf die er Druck ausübte. Keine Frau konnte ihm dieses Gefühl geben, das er allein bei der Vorstellung an Sebastiens zärtliche Hände empfand. Aber der hatte nie verstanden, was in Jean vorging, war auf beiden Augen blind gewesen. Vermutlich hatte er geglaubt, sie hätten eine besonders innige Männerfreundschaft gepflegt, dabei hatte Jeans Körper verrückt gespielt, wann immer sie sich, wenn auch nur zufällig, berührt hatten. Sein Verlangen nach Sebastien war zeitweise so stark gewesen, dass er förmlich körperliche Schmerzen verspürt hatte. Auch das war Sebastien gänzlich entgangen. Stattdessen hatte er sich für die jungen Mädchen im Dorf interessiert, was Jean jedes Mal einen Stich ins Herz versetzte.

Mit Sebastien war er durch alle Gefühlshöhen- und Tiefen gegangen. Bis zu jenem Tag, an dem Sebastien ihn verlassen hatte, um sich ausbilden zu lassen und dem Heer beizutreten. Am Anfang hatte er Jean noch Briefe geschrieben und Jean hatte seine Zeilen begierig verschlungen, ihm jedes Mal in aller Ausführlichkeit geantwortet. Aber dann waren die Briefe seltener geworden, bis er irgendwann nichts mehr von Sebastien hörte.

„Ich weiß nicht, wo du bist, mein Freund. Aber bald werden wir wieder vereint sein.“ Jean stellte sich auf seine Matratze, ging auf die Zehenspitzen und küsste das Antlitz seines Freundes. Sein Plan wurde immer konkreter. Vielleicht hätte er schon viel früher fortgehen sollen? Er würde Sebastien seine Gefühle gestehen. Ihm war klar, dass Sebastien ihn vielleicht auslachen, ihn schlimmstenfalls sogar fortjagen würde. Doch es gab auch die winzig kleine Chance, dass er ebenso empfand wie er. Und dann würden sie fortgehen. Irgendwo gemeinsam ein neues Leben beginnen. Fernab von all den Zwängen, die Vater ihm auferlegte.

Und doch musste er plötzlich auch an Francoise denken. An ihren entsetzten Gesichtsausdruck, als er vor ihr geflohen war. Arme Francoise. Sie konnte nichts dafür. Vater war an allem Schuld. Immer wieder hatte er ihn zu einer Heirat gedrängt und ihm eine Kandidatin nach der anderen vorgestellt. Jean war der Hochzeit bisher nur entgangen, weil er im Erfinden von Ausreden begabt war. So war ihm Cecile de Fronée zu unscheinbar gewesen, Adeline d’Ontage zu füllig und Sabine de la Crusonette zu dürr. Sabinette de Foluttes Haare lösten Juckreiz aus und die geschuppte Haut auf Rosanne d’Orlonges Hand wollte er nicht einmal zur Begrüßung berühren, Geschweige denn mit den Lippen darüber gleiten.

Vater hatte seine Bedenken immer akzeptiert und Jean war um die gefürchtete Bindung herumgekommen. Welch gerissener Zug, nun ausgerechnet die Jugendfreundin Francoise einzuladen, auf die Jean nie etwas Schlechtes kommen ließ, weil sie ihm, im Gegensatz zu all den anderen Mädchen, wirklich etwas bedeutete. Jean lachte leise. Sein Vater war in der Tat ein Fuchs.

Der Plan hätte aufgehen können, wenn Jean nicht so genau wüsste, dass Francoise und er niemals glücklich miteinander würden. Sie würde leiden, weil er sie niemals mit der Leidenschaft würde lieben können, mit der er Sebastien liebte. Francoise hatte einen besseren Mann verdient, einen, der sie liebte, und den würde sie gewiss finden, war sie doch eine wahre Schönheit geworden.

Jean warf einen letzten Blick zu Sebastien. „Ich werde dich finden, mein Freund.“
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„Sag mir, was ich tun soll, Gilbert.“

„Ihr müsst mit ihm reden, Mademoiselle.“

Das konspirative Treffen fand noch am selben Abend, an dem Jean sie auf so scheußliche Weise gedemütigt hatte, auf dem menschenleeren Flur im zweiten Stock des Westflügels von l’Aurore statt. Dort hatte sich Francoise mit dem Diener ihres Vaters, der ihr enger Vertrauter war, verabredet.

Kälte kroch ihre Beine hinauf, doch Francoise, die nur ein luftiges Nachthemd trug, ignorierte sie, genau wie das Klappern ihrer Zähne. Es gab nun Wichtigeres als irgendwelche Befindlichkeiten.

„Oh, Gilbert. Das hört sich so einfach an. Aber was soll ich ihm sagen? Er hat mich doch … so verletzt.“

„Das, was Euch bewegt, Mademoiselle. Oder seid Ihr Euch plötzlich selbst nicht mehr sicher?“

Gilbert kam näher und das Licht der Kerze, die Francoise trug, reflektierte sich in seinen Augen. „Vielleicht ist er ja nicht der Richtige?“

„Natürlich ist er das!“, empörte sie sich. „Ich werde Jean heiraten. Meinen Eltern zuliebe. Und der Politik wegen. Aber auch aus freien Stücken. Ich will seine Frau werden. Ich bin nur unsicher, ob er auch etwas für mich empfindet. Ich meine, wieso ist er weggerannt? War es wegen mir? Oder nur der Schrecken, weil er nichts von den Heiratsplänen wusste? Oh, Gilbert, wie soll ich mich verhalten? Eine Ehe ohne Leidenschaft, das ist doch etwas Schreckliches.“

„Dann findet heraus, wie es um seine Gefühle für Euch bestellt ist.“

„Aber wie?“

„Das sollte doch wohl für eine Frau wie Euch kein Problem sein. Ihr seid schön. Setzt Eure Waffen ein. Und wenn er kein Dummkopf ist, wird er Euch aus der Hand fressen.“

Gilbert zwinkerte ihr zu und Francoise verstand, seufzte. Solch ein anrüchiger Vorschlag konnte natürlich nur von Gilbert stammen. Kein Wunder, dass Vater immer ein strenges Auge auf seinen Diener hatte, wenn er sich Francoise näherte. Ein Treffen wie dieses hätte Papa nicht mal erlaubt.

Eigentlich hatte Francoise bis zur Hochzeitsnacht warten wollen, aber es sprach wohl nichts dagegen, in diesem besonderen Fall, sich schon etwas früher miteinander vertraut zu machen. Sicherlich würde das Jean von den Vorzügen einer Hochzeit mit ihr überzeugen. Der arme Kerl war ja ganz aufgeregt und durcheinander gewesen, weil alles so überraschend über ihn hereingebrochen war. Sie hätte sicher kaum anders reagiert, wenn sie an seiner Stelle gewesen wäre. Doch vielleicht hatte er sich inzwischen beruhigt. Ganz gewiss sogar.

Francoise atmete tief durch, nickte entschlossen und huschte in ihrem wehenden Nachtgewand wie ein Gespenst durch den langen Flur, bis sie Jeans Gemach erreichte. Sie hörte Geräusche von drinnen und klopfte zaghaft an, als er jedoch nicht reagierte, öffnete sie die Tür einen Spalt und lugte hindurch. Kerzen erhellten den Raum. Sie konnte sein Bett erkennen und die unzähligen Kleider, die dort fein säuberlich zusammengelegt auf der Tagesdecke lagen. Und sie sah einen Koffer.

Erschrocken zog sie die Tür wieder zu und der Knall hallte durch den Flur. Jean wollte fliehen! Vor der Hochzeit mit ihr! Oh du liebe Güte. Was sollte sie jetzt tun? Francoise biss sich sacht in den Finger, wie sie es immer tat, wenn Nervosität sie zu übermannen drohte. Wo war Gilbert? Sie brauchte ihn jetzt. Aber der Diener war nirgends zu sehen. Wahrscheinlich hatte er sich in seine Kammer zurückgezogen. Sie hätte ihn dort aufsuchen können, um seinen Rat einzuholen, doch die Uhr tickte. Jean war drauf und dran alle Brücken hinter sich abzureißen. Sie musste schnell handeln.

Behalte einen klaren Kopf, ermahnte sie sich. Die meisten Männer bekamen erst vor dem Traualter kalte Füße. Aber dies war ganz offenbar ein besonderer Fall.

Nein, das durfte er ihr nicht antun. Wie stünde sie dann da? Vor ihren Freundinnen. Vor ihrer Familie. Zum Gespött würde sie werden. Genau wie er. Nein! Sie musste mit ihm reden, ihn davor bewahren, etwas Unbedachtes zu tun, das für sie beide in einem Desaster enden konnte.

Entschlossen wandte sie sich um, drückte die Klinke hinunter und stand schon in dem riesigen Schlafzimmer. Aber die Kleider und der Koffer waren fort. Auch von Jean fehlte jede Spur. Und dann sah sie ihn.

Sebastien.

Er war nackt. Lag im Gras. Anzüglich. Was hatte das zu bedeuten? Warum besaß Jean ein solches Bild von ihrem Bruder?

Sie war starr vor Schreck und brauchte einige Sekunden, ehe sie sich wieder fing.

Wut stieg in ihr hoch. Das ziemte sich nicht. Das war ungeheuerlich.

Sie kletterte auf sein Bett und wollte es abnehmen, da merkte sie, dass es nicht nur ein, sondern gleich zwei Gemälde in einem waren und dass sie hier einem Geheimnis auf die Spur gekommen war, das sie fassungslos machte.

„Jean?“, rief sie in die Stille hinein, denn nun wollte sie ihn erst recht zur Rede stellen. Niemand antwortete. „Jean, seid Ihr hier?“ Noch immer keine Antwort. Doch langsam fügte sich alles zusammen und sie verstand, warum er sich so merkwürdig verhielt. Tränen stiegen ihr in die Augen, aber sie schluckte sie tapfer hinunter, erlaubte sich nicht, zu weinen.

Da sah sie, dass das Fenster offen stand. Der kühle Nachtwind wehte hinein und bewegte die Vorhänge. Der Balkon! Natürlich.

„Jean, bitte lass uns miteinander reden.“ Sie raffte ihr Nachthemd und eilte in die kühle Nacht hinaus, doch zu ihrem Schrecken war der Balkon leer. Sie entdeckte verknüpfte Laken, deren eines Ende um eine Säule geknotet war und deren anderes in die Tiefe hinabhing.

Vorsichtig beugte sie sich über die Brüstung und schaute in den Garten hinunter. Dort bemerkte sie eine Bewegung. „Jean?“, rief sie aus Leibeskräften.

Der Schatten verschwand zwischen den Büschen, die wild raschelten. Wut machte sich in ihr breit. Es schmerzte, weil er vor ihr floh, doch ihren Bruder liebte.

„Er ist verheiratet, Jean! Er hat eine Frau und Kinder“, brüllte sie in die Nacht hinaus. Wahrscheinlich hatte er sie ohnehin nicht gehört, aber das war egal. Alles war egal.

[image: Image]

Jean rannte durch die Dunkelheit. Er hörte das lautstarke Pochen seines Herzens und das Rauschen seines Blutes in seinen Ohren. Allmählich ging ihm die Puste aus. Unbemerkt war er an den Wachen seines Vaters vorbeigeschlichen und hechtete nun durch die Sträucher und das Geäst des Waldes, der l’Aurore von St. Marie-Etienne, der nächstgelegenen Stadt, trennte. Tränen verschleierten seine Sicht. Francoises Worte hatten sein Herz zerrissen. Sebastien verheiratet, ein glücklicher Ehemann und Vater. Das durfte nicht wahr sein! Er war an der Front! Er hatte keine Familie.

Und was, wenn er längst nach Frankreich zurückgekehrt war? Ohne sich bei Jean zu melden? Das tat weh. Jean hatte den Tag seiner Rückkehr so sehr herbeigesehnt. Und nun musste er erfahren, dass er Sebastien gleichgültig geworden war. In dessen Leben gab es keinen Platz mehr für ihn.

Kurz zögerte er, überlegte, ob er umkehren und Francoise heiraten sollte, so wie es alle von ihm erwarteten.

Zumindest bestünde dann die Chance, Sebastien hin und wieder zu sehen. Mehr durfte er nicht erwarten. Aber vielleicht genügte ihm das. Zumindest für eine gewisse Zeit.

Doch der Gedanke an eine Heirat, den goldenen Käfig, machte ihn so nervös, dass sein Herz gleich mehrere Male hintereinander fehlschlug und er ins Straucheln geriet, dabei fast über eine knorrige Wurzel stolperte, die sich vor ihm auftat. Zu diesem Zeitpunkt war er längst vom Weg abgekommen und hatte die Orientierung verloren.

Nein, er konnte unmöglich zurück. Er konnte sie nicht heiraten. Weder sie noch sonst irgendeine Frau. Der Gedanke an das Leben, das seine Eltern führten, ängstigte ihn. Er hatte früh gewusst, dass er dafür nicht geschaffen war.

Erschöpft lehnte er sich an einen Baum. Es war inzwischen stockfinster. Nicht einmal der Mond schien am Himmel. Jean blickte sich um, doch er konnte kaum mehr erkennen als die Schemen der Bäume zu seiner Rechten und zu seiner Linken, vor und hinter ihm. Er musste raten, welcher Weg nach St. Marie-Etienne führte.

Das konnte ja heiter werden. Er ärgerte sich darüber, keinen Proviant mitgenommen zu haben, aber sein Aufbruch war so spontan gewesen, dass er keine Zeit gehabt hatte, sich etwas zu essen zu organisieren. Zumindest hatte er frische Kleidung und etwas Geld dabei. Sein Magen knurrte. Der Nachtwind strich um seinen Körper, hüllte ihn in seinen Atem ein und Jean fing vor Kälte zu zittern an.

In der Ferne hörte er den Ruf eines Käuzchens und in unmittelbarer Nähe raschelte ein Busch. Jean zuckte zusammen. Angespannt hielt er den Atem an. Seine Flucht war so überhastet, dass er nicht an die Gefahren des Waldes bei Nacht gedacht hatte. Francoises Worte hallten in seinen Ohren wider. Das Phantom lebt in den Wäldern von Gavaine. Seine todbringenden Hände hatten schon so manchen Wanderer ins Verderben gestürzt.

Jean schüttelte den Kopf und pfiff leise durch die Zähne. Das waren alles Mythen. Er glaubte längst nicht mehr an Geistergeschichten und Ammenmärchen. Und doch gehörte er auch zu denen, die den Wald nachts normalerweise mieden.

Er schluckte.

Stehenbleiben war die schlechteste Option. Er musste weiter, sich bewegen, wenn er nicht erfrieren wollte. Der Erfrierungstod war jedenfalls deutlich wahrscheinlicher als durch die Hände eines ominösen Phantoms zu sterben.

Entschlossen straffte er die Schultern und machte einen Schritt nach vorn, da trat sein Stiefel ins Leere. Erschrocken versuchte er zurückzurudern, aber es war zu spät. Mit einem Schrei stürzte er den Hügel hinunter. Sein Koffer wirbelte durch die Luft, öffnete sich im Flug und als Jean auf dem Grund aufschlug, segelten seine Gewänder auf ihn herab, deckten ihn zu wie unter einem großen Laken. Für einen kurzen Moment war sämtliche Luft aus seinen Lungen gepresst und er rang verzweifelt nach Atem. Dann aber ließ der Druck in seiner Brust nach, stattdessen breitete sich ein böser Schmerz in seinem Kopf aus und es wurde dunkel um ihn.

In kurzen Episoden spürte er das unbändige Dröhnen unter seiner Schädeldecke, einen fremden Atem, der ihm heiß ins Gesicht blies und starke Hände, die nach ihm griffen. Aber die kurzen Eindrücke schwanden hinter einem undurchsichtigen Schleier. Sein Körper war zu schwach. Er hätte sich ohnehin nicht wehren können.

Als Jean wieder zu sich kam, spürte er das Rascheln von Stroh durch dünnen Stoff unter sich. Jemand hatte eine dicke Decke über ihm ausgebreitet. Er hörte das Knistern einer Feuerstätte in der Nähe. Wärme erfüllte den Raum. Jean wollte die Augen öffnen, sich umsehen, herausfinden, wo er war, doch er bekam sie nicht auf, so sehr er sich auch anstrengte. Es fühlte sich an, als klebten Ober- und Unterlid zusammen. Erschrocken fuhr er hoch, tastete sein Gesicht ab und spürte Schwellungen auf seinen Wangen, die sogar bis zu seinen Schläfen reichten. Unwillkürlich fingen seine Finger an zu zittern und ein Schluchzen drang aus seiner Kehle. Er konnte sich nur dunkel erinnern. Jemand war im Wald gewesen. Hatte ihn gefunden? Das Phantom?

„Ruhig, mein Freund“, klang eine fremde Stimme an sein Ohr.

Sie war sehr tief, klang erfahren, ihr Besitzer war deutlich älter als er. Jean hielt erschrocken inne. Er war nicht allein. Jetzt nahm er auch einen intensiven, männlichen Duft wahr. Eine Mischung aus Schweiß und Moschus. Die Note erinnerte ihn an Sebastiens Geruch. Er war erregend.

„Wer … seid … Ihr?“ Seine Stimme überschlug sich fast. Er musste wieder an Francoises Geschichte denken, an die dunkle Gestalt am See. Ja, sie hatten damals diesen Mann gesehen. Es war keine Einbildung gewesen, auch wenn er es gern als solche abtat.

„Nur ein Freund.“

Jean versuchte, sich zu beruhigen. Trotz ihrer warmen Tiefe klang die Stimme sehr sanft. Sie gehörte gewiss keinem bösen Geist.

„Wo bin ich?“

„In Sicherheit. Sag mir deinen Namen.“

Er atmete tief durch und versuchte, seine Gedanken zu ordnen, zu rekonstruieren, was passiert war. Doch er konnte sich nur an weniges erinnern. „Jean. Ich … ich heiße Jean.“

„Du hattest einen Unfall, Jean. Ich habe dich im Wald gefunden und hier her gebracht. Mein Name ist Enjolras.“

Einen solchen Namen hatte er noch nie gehört. Er klang melodisch, aber auch ein wenig geheimnisvoll.

„Was ist mit meinen Augen?“

Etwas berührte sein Gesicht und Jean zuckte zurück.

„Verzeih. Ich muss die Schwellungen untersuchen.“

Jean hielt still. Sanfte Finger glitten über seine Schläfen, seine Lider, wanderten hinab. Es glich einem zärtlichen Streicheln, einer wunderbaren Liebkosung. Jean spürte kaum noch den brennenden Schmerz in seinen Wangen. Wärme durchfloss seine Wunden, schien sie zu heilen.

„Die Schwellungen sind sehr stark.“

„Ich … ich kann nichts sehen.“

Der Fremde schwieg und das machte Jean nervös. Was war mit seinen Augen? Wieso sah er nur noch Schatten? Er brauchte einen Arzt. Dringend. Ein Luftzug strich über sein Gesicht. Kurz glaubte er, eine ruckartige Bewegung wahrgenommen zu haben.

„In der Tat“, sagte Enjolras nachdenklich und Jean wurde klar, dass es dessen Hand gewesen war, die seine Reaktion getestet hatte.

Eine Reaktion, die fast vollständig ausgeblieben war.

Sein Herz schlug schneller. Was bedeutete das alles? Würde er für immer blind sein? Sein Atem beschleunigte sich und dennoch bekam er kaum Luft.

„Ich brauche Hilfe …“ Heiße Tränen rannen über seine Wangen, weil ihm allmählich das Ausmaß seines Unfalls bewusst wurde. Ewige Dunkelheit! Niemals wieder ausreiten. Einen Sonnenaufgang sehen oder Sebastiens Bild. „Bitte … oh mein Gott …“ Er fing an, zu zittern. Ein unbedachter Tritt und plötzlich sollte alles vorbei, sein Augenlicht für immer erloschen sein?

Verstört krallte er seine Finger in das Laken, da plötzlich legten sich starke Arme um seinen bebenden Körper und der Fremde hielt ihn fest, drückte ihn an sich und Jean spürte die Wärme, die Enjolras’ Leib ausstrahlte und den seinen durchflutete. Es war eine Umarmung, wie er sie noch nie erlebt hatte. Innig. Zärtlich. Niemand hatte Jean je so festgehalten und für einen winzigen Augenblick vergaß er sein Unglück.

„Danke“, flüsterte er, gerührt von Enjolras Mitgefühl für ihn, der er doch ein völlig Fremder war.

„Du hast einen großen Schreck erlitten. Es ist nur natürlich, dass du verwirrt bist. Dennoch musst du Geduld haben.“

Langsam ließ der Fremde von ihm ab und Jean sank auf das Kissen zurück. Ein feuchtes Tuch legte sich auf seine Wangen. Es fühlte sich gut an, kühlte sein erhitztes Gemüt ab, und trotz seiner scheinbar ausweglosen Situation, fühlte er sich auf eine seltsame Weise geborgen, in der Nähe dieses unbekannten Mannes, von dem er nur wusste, wie seine Stimme klang.

„Du hattest Glück im Unglück, Jean, ich hoffe, du weißt das. Bei diesem Sturz hättest du dir auch das Genick brechen können.“

Jean schluckte. Soweit hatte er nicht gedacht. Schlimmer, als nichts mehr zu sehen, war nichts mehr zu fühlen.

„Gib dir Zeit. Die Schwellungen werden zurückgehen.“

„Aber was ist … wenn ich …“ Jean wagte es nicht, den Gedanken zu Ende zu führen, geschweige denn, ihn auszusprechen. Was, wenn er dann noch immer nicht sehen konnte? Wenn sein Kopf so schwer verletzt war, dass sein Augenlicht niemals mehr zurückkehrte? Erneut wurden seine Augen feucht. Da umschloss Enjolras’ kräftige Hand die seine und Jean war erneut dankbar dafür, dass der Fremde ihm Halt gab.

„Ich hörte einst von einem ähnlichen Fall. Ein Junge fiel mit dem Kopf auf einen Stein und verlor sein Augenlicht. Niemand glaubte, dass er jemals wieder würde sehen können. Aber nach einigen Wochen erkannte er die ersten Farben und wenig später kehrte sein Augenlicht vollständig zurück. Die Leute sprachen von einem Wunder.“

Enjolras strich ihm eine Strähne aus der Stirn und Jean atmete tief durch. „Ist das wahr?“, fragte er und seine Stimme klang heiser. Das klang unglaublich. Wie ein Märchen. „Oder erzählst du mir das nur, um mich zu trösten?“

Enjolras lachte leise. „Es ist die Wahrheit. Ich habe es selbst erlebt. Der Junge war mein Patient.“

„Du bist Arzt?“

„Heiler. Ich habe nie ein Studium absolviert. Alles, was ich weiß, hat mich mein Vater gelehrt. Auch er war Heiler und sein Grundsatz lautete, immer dort zu helfen, wo die Menschen ihn brauchten.“

Jean lachte erleichtert auf. Ein Heiler! Das Schicksal meinte es also doch gut mit ihm. Und er hatte schon befürchtet, dass an der Geschichte vom Phantom etwas dran war. Aber was machte ein Heiler mitten im Wald? Ach, was spielte das schon für eine Rolle? Enjolras hatte schon einmal einem Jungen geholfen, wieder zu sehen. Das war es, was zählte.

„Dann wirst du mir also helfen?“

Enjolras schwieg einen Moment. „Ich praktiziere nicht mehr“, sagte er dann. Jean hörte Trauer in seiner Stimme. „Aber wenn du mir sagst, wo du lebst, werde ich dich nach Hause bringen und der ortansässige Arzt wird sich um dich kümmern.“

Nach Hause? Plötzlich kam ihm wieder alles in den Sinn. Seine Flucht. Die Hochzeit!

„Nein! Nein, das geht nicht, auf keinen Fall.“

Eine starke Hand legte sich auf seine Schulter und drückte Jean sanft in sein Kissen zurück. „Beruhige dich. Und erzähle mir, warum das nicht geht.“

Jean brauchte eine gute Geschichte, dringend. Die Wahrheit würde alles unnötig kompliziert machen. Außerdem kannte er Enjolras kaum, auch wenn er einen vertrauenserweckenden Eindruck machte. Doch wenn er erfuhr, dass Jean der geflohene Grafensohn war, kam er vielleicht auf die Idee, seinem Vater einen Hinweis zu geben und dafür eine ordentliche Belohnung zu kassieren. Jean wollte alles, nur nicht zurück nach l’Aurore. In den verhassten goldenen Käfig.

„Ich … bin … auf der Durchreise. Ich stamme aus Orléans.“ Jean war kein guter Lügner und er war nicht sicher, ob Enjolras ihm auch nur ein Wort abnahm. Zumindest aber spielte er mit.

„Das ist weit von hier“, sagte er.

Zu weit, um einen Erblindeten dorthin zu bringen. „Kannst du mich nicht behandeln?“

„Ich sagte doch gerade, dass ich nicht mehr …“

„Bitte.“ Er hatte die Hand nach Enjolras ausgestreckt und seine Finger in dessen Hemd gekrallt. Dieser Mann war im Augenblick seine einzige Hoffnung. Er wollte von ihm behandelt werden, weil er bereits Erfahrung mit einem solch schwerwiegenden Fall gemacht hatte.

„Na schön. Du kannst vorerst hier bleiben. Ich will sehen, was ich für dich tun kann.“
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Er hatte den Heilerberuf vor langer Zeit an den Nagel gehängt. Und es war fast ebenso lange her, dass er sein Heim mit jemandem geteilt hatte. Vielleicht war es das Schicksal, das ihn letzte Nacht hinausgeschickt hatte, weil er wieder einmal nicht hatte einschlafen können. Die Furcht vor den dunklen Träumen war zu groß.

In der Dunkelheit des Waldes hatte er die Gewänder des jungen Mannes schon aus der Ferne gesehen. Sie hatten sich auf und unterhalb des Hügels verteilt und trotz der mondlosen Nacht hell gestrahlt, gleich einem Wegweiser. Er war der eigenartigen Spur gefolgt und hatte den verletzten Jüngling am Fuße des Hangs gefunden, ihn hochgehoben und zu seiner Hütte getragen. Und als er auch noch das Herz des Burschen so dicht an seinem eigenen gespürt hatte, war der Wunsch erwacht, dem Jungen zu helfen. Wie hätte er also seine Bitte ablehnen können?

Zweifelsohne verbarg sich eine traurige Geschichte hinter dessen Worten und Enjolras brachte es nicht über das Herz, Jean vor die Tür zu setzen, auch wenn er ahnte, dass er sich mit ihm Schwierigkeiten ins Haus holte. Aber sei es drum. Jetzt war er hier. Bei ihm. Er musterte ihn genauer. Unter den Schwellungen verbarg sich ein schöner Mann. Feine Züge. Güldenes Haar, gleich dem eines Engels. Es leuchtete im Licht der Kerzen. Er war so anders als er selbst. Und so interessant.

„Wir besprechen alles weitere morgen, jetzt versuche zu schlafen.“ Erneut strich er ihm eine Strähne aus dem Gesicht.

Jean rollte sich zur Seite und Enjolras hatte nicht einmal bis drei gezählt, da war sein Patient vor lauter Erschöpfung eingeschlafen. Enjolras aber saß immer noch neben ihm und konnte sich nicht von seinem Anblick lösen.

Wie friedlich Jean aussah, wenn er schlief. Vorsichtig nahm er dessen Hand und betrachtete die feingliedrigen Finger. Dieser Mann hatte nie hart arbeiten müssen. Und auch die edlen Gewänder verrieten, dass er aus gutem Hause stammte. Oder war es Diebesgut? Er wirkte ein wenig gehetzt. Als wäre jemand hinter ihm her. Enjolras kannte das Gefühl, die ständige Furcht. Aber hier war er sicher.

Er würde sich um den Jungen kümmern. Dieser brauchte ihn. Und er brauchte vielleicht auch Jean, der ihm eine neue Aufgabe gegeben hatte, sein Leben plötzlich mit einem Sinn erfüllte.

Leise erhob er sich und ging zu der Kochstelle, um Wasser zu wärmen und ein paar Kräuter zuzubereiten, welche den Jüngling stärken sollten, sobald er wieder aufwachte. Doch während sich Enjolras auf das Rezept konzentrierte, vernahm er plötzlich ein leises Stöhnen hinter sich, und als er sich umdrehte, sah er, wie Jean den Kopf von einer Seite zur anderen warf. Panisch. Verängstigt.

„Nein … ich will das nicht … nein …“

Hoffentlich hatte sein Schützling kein Fieber bekommen. Das wäre fatal. Fieber bedeutete, dass eine Entzündung im Körper war. Enjolras eilte zu ihm und legte seine Hand auf Jeans Stirn. Aber die war glücklicherweise kühl. „Jean, wach auf. Es ist nur ein böser Traum.“

Jean schreckte aus dem Schlaf und seine Arme klammerten sich um Enjolras Oberkörper, als suchten sie nach Halt. Noch immer ging sein Atem schnell, er spürte das viel zu schnelle Herz in Jeans schmaler Brust, doch er war nun wach.

„Wo … bin ich?“

„In Sicherheit“, flüsterte Enjolras und streichelte beruhigend über Jeans Rücken.

Schluchzend vergrub der Junge sein Gesicht in Enjolras Brust. Welch schrecklicher Schmerz ihn quälen musste. Enjolras wünschte, er hätte ihm helfen, ihm diese Last abnehmen können. Was immer sie auch wog. Aber jetzt konnte er ihm nicht mehr geben als ein Paar starker Arme.
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„Er hat was getan?“

Die wütende Stimme des Comte de Gavaine hallte durch das alte Gemäuer. Er stürmte die Treppe hinauf, bis zu Jeans Zimmer, dicht gefolgt von Francoise und ihren Eltern.

„Wir bleiben keinen Tag länger!“, entschied Papa, dessen Gesicht vor Empörung puterrot angelaufen war. „Eine solche Frechheit habe ich noch nie erlebt! Ist meine Tochter ihm nicht gut genug? Oder wie darf ich das verstehen, Comte?“ Sie standen nun auf Jeans Balkon und musterten das Seil aus Schlafdecken, das bis zum Boden hing. „Eine Flucht vor der Ehe. Kalte Füße hat der junge Herr bekommen. Aber nicht mit meiner Tochter! Wir reisen ab!“

„Nein, Papa, bitte warte.“

„Was willst du denn noch hier, Liebes?“

Ungeduldig trat Vater auf der Stelle, strich über die Klunker an seinen Fingern, wie er es immer tat, wenn er nervös war. Sein Gesicht fing zu glänzen an und unruhige Blicke huschten zwischen ihr und Maman hin und her.

Sie konnte nur zu gut nachvollziehen, dass Papa ihre Motive nicht verstand. Ihr ging es kaum anders. Gestern noch war sie so wütend auf Jean gewesen, dass sie ihn regelrecht gehasst hatte, weil er vor ihr geflohen war. Es hatte so verdammt wehgetan. Doch nach einer langen Nacht ohne Schlaf hatte sie ihre Meinung geändert. Jean liebte Sebastien, doch der war unerreichbar für ihn. Er hatte eine Frau, die ihm erst kürzlich zwei wunderschöne Buben geschenkt hatte. Zwillinge.

Auf der Welt gab es nur eine Person, die Sebastien ähnelte und das war sie. Vielleicht konnte es ihr gelingen, Jean zu bekehren und dass er sich in sie verliebte, eben weil sie ihrem Bruder ähnlich sah. Die Idee war ihr gen Morgengrauen gekommen und seitdem war Francoise geradezu besessen davon. Ihre weiblichen Reize würden ihn zähmen. Da war sie ganz sicher.

„Ich mache mir Sorgen um ihn. Was, wenn ihm etwas passiert ist?“

„Oh Kind, als hätte Jean deine Sorge verdient.“

„Wir werden ihn finden und zur Vernunft bringen!“, entschied der Comte. „Ich werde meine Männer sofort losschicken und Ihr werdet sehen, er wird noch heute vor Euch stehen, Francoise, und Euch um Verzeihung bitten.“

„Das ist ja wohl auch das Mindeste!“ Papa knurrte wie einer seiner Jagdhunde.

Gott sei Dank war Maman sogleich zur Stelle, um ihn zu beruhigen. Er konnte sehr unleidlich werden, wenn etwas nicht nach seinem Willen ging.

„Seid weiterhin unsere Gäste. Es wird Euch an nichts mangeln“, versprach der Comte und befahl einem Diener, die Familie zum Frühstück in den Speisesaal zu geleiten.

Dort blieb die Stimmung angespannt. Wenn es nach Papa ginge, säßen sie längst in der Kutsche, und auch Maman überlegte schon, ob es nicht einen geeigneteren Bewerber um ihre Hand gäbe. Aber Francoise interessierte kein anderer Mann. Wenn sie einen Mann heiratete, dann war es Jean.

Nach dem Essen machte sie einen kleinen Spaziergang durch den Schlosspark. Die Sonne brannte heiß und sie suchte Zuflucht unter ihrem Schirm, der gerade genug Schatten spendete, um in der Hitze nicht zu verglühen. Da raschelte es hinter ihr im Gebüsch. Überrascht fuhr sie herum, ein wenig hoffte sie, es sei Jean, der zurückgekehrt war, doch stattdessen lugte Gilberts Schopf unter den Zweigen hervor.

„Psst, Mademoiselle!“

„Gilbert, was wird denn das? Verfolgst du mich?“

Gilbert trat aus seinem Versteck und klopfte die Blätter und Zweige ab. „Ich würde lügen, stritte ich dies ab. Doch ich bin Euch nur in guter Absicht gefolgt.“

„So so.“

„Um Euch Trost zu spenden, Mademoiselle.“

Francoise setzte sich auf eine Bank und klappte den Schirm zu, legte ihn neben sich ab. „Ich kann mir schon denken, welche Art Trost dir vorschwebt.“ Es war schließlich nicht das erste Mal, dass der Diener ihres Vaters ihr eine Gefälligkeit erwies.

Gilbert lächelte sie unverschämt an. „Ich stehe Euch zur Verfügung, Mademoiselle.“

„Und wenn ich immerzu nur an Jean denke?“

„Einem rüden Kerl, der vor Euch geflohen ist?“

„Ja, das ist albern, nicht wahr?“

„In der Tat, Mademoiselle. Noch dazu bin ich sicher, dass niemand Eure Bedürfnisse besser kennt, als ich.“

„Da könntest du wohl recht haben.“

Sie blickte sich um. Dieser Teil des Parks war vom Schloss aus nicht einsehbar. Die Bäume boten einen undurchdringbaren Sichtschutz. Niemand würde etwas merken. Ein perfekter kleiner Ort für ein süßes Zwischenspiel. Sie musterte Gilbert, der nun vor ihr kniete und in dessen Augen ein sehnsüchtiges, feuriges Glühen trat, während seine Hand vorsichtig unter ihren Röcken verschwand und sich auf ihr Knie legte. Ein Zittern erfasste sie sogleich. Seine Berührungen waren sanft und zärtlich, sie lösten eine Gänsehaut aus.

„Lasst mich nun Euer Diener sein.“

Francoise überlegte nicht lange, erhob sich und warf ihre Röcke über ihn, sodass er gänzlich darunter verschwand und lediglich seine Füße unter dem wallenden Stoff hervorlugten. Schon spürte sie seinen warmen Atem an ihrer Scham. Erinnerungen wurden wach. Erinnerungen an aufregende Nächte, in denen er ihr schon einmal gedient hatte.
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„Du musst essen, Junge, sonst fällst du mir noch vom Fleisch.“

Es beunruhigte Enjolras, dass Jean so wenig zu sich nahm. Zugegeben, er war nicht gerade ein begnadeter Koch und es mochte an eben diesem Umstand liegen, dass Jeans Appetit ausblieb. Dennoch war es wichtig, dass er alsbald wieder zu Kräften kam. Zumindest hatte er die Nacht durchgeschlafen. Das war schon ein gutes Zeichen.

Enjolras hingegen hatte kein Auge zugetan, denn Jeans Atem hatte ihn wachgehalten. Und die Tatsache, dass ein Herz neben seinem schlug. Es war ihm fremd geworden, sein Bett zu teilen, doch wegen der überschaubaren Größe seiner Liegestätte war es unvermeidlich gewesen. Enjolras bedauerte dies mitnichten. Im Gegenteil. Der gleichmäßige Rhythmus von Jeans Herz hatte etwas in ihm verändert. Er fühlte sich lebendiger, jünger, stärker. Darüber konnte er sich wohl kaum beklagen. Er war geradezu aufgekratzt, euphorisch. Und obwohl er auch diese Nacht kaum geschlafen hatte, war es doch eine angenehm entspannte Nacht gewesen. Ohne einen einzigen bösen Traum.

Aber Jeans Anwesenheit hatte noch mehr verändert. Er brauchte den jungen Mann nur anzusehen und plötzlich war da ein merkwürdiges Ziehen in seinem Unterleib, das er sich nicht erklären konnte. Er hatte es schon gespürt, als er den Jungen gefunden hatte. Aber jetzt wurden diese Empfindungen immer stärker, noch drängender. Es war ein Rauschen, eine Hitze, die seine Männlichkeit weckte. Heiß, prickelnd war die Härte emporgeschossen und er hatte sich dafür verflucht. Der arme, unschuldige Junge!

Sacht, doch fordernd war seine Spitze immer wieder gegen die Decke gestoßen, hatte sich an ihr gerieben und der Reiz war nur noch schlimmer, noch quälender geworden. Selbst jetzt konnte er es noch spüren. Dieses irrsinnige Prickeln. Dieses Drängen. Und das alles nur, weil Jean neben ihm schlief und er seine Nähe spürte.

Aber jetzt war der Junge Gott sei Dank wach und das sonderbare Begehren, ihn an intimen Stellen zu berühren, war schwächer geworden. Stattdessen machte sich Sorge in ihm breit, weil der Junge so ausgesprochen ruhig war.

Natürlich musste er niedergeschlagen sein. Enjolras konnte das nachempfinden und am liebsten hätte er den Jungen nochmals in seine Arme geschlossen, um ihm zu verstehen zu geben, dass er zumindest nicht allein war. Aber was würde Jean dann von ihm denken? Es kam ihm selbst merkwürdig, einerseits falsch, andererseits richtig vor. Sie waren Männer, und Männer kamen sich nicht auf solche Weise nahe. Wieso nur kamen ihm dann immer wieder solche Gedanken?

„Und diese Geschichte …“, riss Jean ihn plötzlich in die Gegenwart zurück und blickte in Enjolras Richtung, obwohl er ihn nicht sehen konnte. „Die von dem Jungen … die ist nicht erfunden?“

„Nein“, sagte Enjolras.

Es schien Jean für den Augenblick zu beruhigen.

„Aber wie wahrscheinlich ist es, dass der Herrgott zwei solcher Wunder geschehen lässt?“, gab er dann zu bedenken.

„Ich habe im Laufe meines Lebens viele Wunder gesehen. Sie geschehen überall. Immer wieder.“ Er lächelte in sich hinein. Erst gestern war ein solches Wunder geschehen, als das Schicksal Jean zu ihm geführt hatte. Irgendwie wusste er, dass dies eine Wende bringen würde. Eine Wende zum Guten.

Jean nickte nachdenklich. Der Junge sah so wunderschön aus. So zart. Er verspürte den Wunsch, seine Haut zu berühren, zu streicheln. Sie war samtig weich, hell, sehr hell sogar wie Alabaster.

„Das kann ich mir gut vorstellen. Das Leben eines Heilers muss sehr erfüllend sein. Aber gewiss gibt es auch Schattenseiten. Wenn jemand nicht auf die Behandlung anspricht oder du ihm nicht helfen kannst.“

Dieser schwanengleiche Hals. Er hatte solche Hälse bisher nur bei Frauen gesehen. Bei Jean wirkte er apart. Seine Schultern waren schmal, aber muskulös. Und diese feinen Hände.

„Enjolras?“

Er zuckte zusammen und seine Wangen prickelten vor Scham. Vor lauter Verzückung hatte er dem Jungen gar nicht mehr richtig zugehört. „Was … was?“, stammelte er und seine Hose spannte ein wenig. Bitte, nicht jetzt, dachte er.

„Ich weiß, es ist vielleicht unhöflich, aber ich würde gern mehr über deine Tätigkeit erfahren“, sagte Jean unschuldig, während sich Enjolras wie ein niederträchtiger Lüstling vorkam.

„Tätigkeit?“

„Als Heiler.“

„Ich sagte doch, ich praktiziere nicht mehr.“

„Jetzt hast du wieder einen Patienten.“ Jean lächelte ihn an.

Trotz aller Schwellungen war es das schönste Lächeln, das er je gesehen hatte. Jedes Wort, jede Geste des Jungen machte seine Situation nur noch schlimmer. Sein Körper wollte ihn. Mit jeder verdammten Faser.

Wie lange war es her, seit er das letzte Mal ein solch starkes Begehren nach einem anderen Menschen verspürt hatte? Hatte er das überhaupt jemals – in dieser Intensität? Was war nur los mit ihm? „Entschuldige, ich war … mit den Gedanken … woanders.“ Es kostete ihn seine ganze Kraft, dem süßen Anblick zu widerstehen und all die Lust, die sich binnen weniger Augenblicke aufgestaut hatte, zurückzudrängen.

„Du redest nicht gern über dich“, stellte Jean fest und ohne, dass der junge Mann es auch nur ahnte, traf er damit ins Schwarze.

Enjolras Lust flaute ab. Es fühlte sich an, als hätte jemand einen Eimer Wasser über das Feuer in seinem Inneren gekippt.

„Warum?“

„Ich stehe nicht gern im Mittelpunkt.“ Das war untertrieben. Er hauste nicht umsonst im Wald.

„Das solltest du aber. Du rettest Menschen, das ist doch wie eine Heldentat.“

Enjolras lachte gequält auf. Von wegen. Was wusste dieser Junge schon über ihn. „Das ist lange her. Ich erinnere mich kaum noch an diese Tage.“

„Und wie willst du mir dann helfen?“

„Du hast mich gebeten es tun, wenn du meine Hilfe nicht mehr willst, sei es dir überlassen.“

Die Stimmung kippte. Er konnte es nicht ändern, hätte auch nicht gewusst wie. Er sah nur, dass sich der Junge von ihm abwandte. Kein Wort kam über seine Lippen, doch seine Körpersprache sprach Bände. Es schien, als zähle er plötzlich eins und eins zusammen, als bemerke er erst jetzt die seltsamen Umstände, die Enjolras umgaben. War er doch zuvor noch durch den Schock und den Schmerz zu durcheinander gewesen.

„Alles hier … ist von Einsamkeit durchzogen.“

„Du redest wirres Zeug.“

„Außer dir lebt hier niemand, war niemand.“

Jean sah ihn direkt an, erneut hatte Enjolras das Gefühl, er würde ihn doch sehen. Aber das war unmöglich, er würde anders reagieren, wenn er das könnte. Aufschreien, den Blick abwenden, was auch immer. Aber jetzt starrte er ihn nur an und es war Enjolras, der seinem Blick auswich.

„Das Phantom“, flüsterte er, aber Enjolras hatte ihn verstanden. „Sag es mir, bist du das Phantom, das allein in den Wäldern haust, das die Leute fürchten wie den Teufel?“ Jeans Stimme zitterte kaum merklich. „Ich habe es gesehen. Vor vielen Jahren. Hier. In diesem Wald.“

„Es gibt keine Phantome. Nur Menschen, die aus anderen Phantome machen.“

Und doch war in ihm ein Phantom. Oder vielmehr ein Dämon, der ihn dazu zwang, seinen Blick immer wieder über den Körper des Jünglings gleiten zu lassen, der auf seinem Bett saß. Nichtahnend, welch verstörende Wirkung er auf ihn ausübte. Enjolras fühlte sich plötzlich schäbig. Dreckig. Das war nichts Neues. Er war sich seiner heruntergekommenen Erscheinung bewusst. Aber jetzt wurde sie ihm umso stärker gewahr. Er müffelte. Und der lange ungepflegte Bart, den er trug, weil er sich nie rasierte, stank ebenfalls. Blickte er an sich herunter, sah er in den schwarzen Barthaaren sogar einige graue und silberne Fäden.

„Ich habe dir die Wahrheit gesagt. Ich bin ein Heiler gewesen. Aber jetzt gibt es nicht mehr viel über mich zu erzählen“, sagte er barscher, als er es beabsichtigt hatte. Jean schwieg, schien sich aber zu beruhigen, und Enjolras ging zu der Feuerstelle, um den Eintopf aufzuwärmen. „Du musst essen. Das ist wichtig.“

Enjolras tat ihm etwas von dem Eintopf auf und Jean nahm die Schüssel zögerlich entgegen, roch daran, verzog leicht das Gesicht. Ja, ein Junge wie er, der ganz sicher aus besseren Verhältnissen kam, war auch anderes Essen gewohnt. Aber mehr konnte Enjolras nicht anbieten. Mehr hatte er selbst nicht.

„Ich habe keinen Hunger“, sagte Jean freundlich und schob die Schüssel von sich.

„Junge, wenn du mir so kommst, füttere ich dich. Glaub mir, das willst du sicher nicht.“ Enjolras wollte nicht streng sein, aber er sorgte sich zu sehr um Jean. Er sah so schrecklich dünn, fast schon abgemagert aus.

Jean lachte leise. „Das ist nicht dein Ernst.“

„Oh doch“, sagte Enjolras entschlossen und nahm ihm den Löffel ab.

„Ich habe einen besseren Vorschlag.“

„Lass hören.“

„Ich esse schön brav meinen Eintopf auf und du erzählst mir, was ich wissen möchte.“

„Du bist ein rechter Sturkopf, du gibst wohl niemals auf.“

Jean grinste triumphierend.

„Ich sagte doch, dass ich …“

„Ja, ja. Ich will auch nichts über den heutigen Enjolras wissen. Ich bin nicht mal sicher, ob ich diesen Griesgram mag.“

Das versetzte ihm einen Stich. Doch er war umso erleichterter, als Jean durch ein Schmunzeln kenntlich machte, dass es nur ein Scherz war.

„Ich will etwas über Enjolras den Heiler wissen.“

Enjolras seufzte. Diesen Teil seines Lebens würde er am liebsten ganz verdrängen. Aber das konnte er Jean nur schwer erklären. Wahrscheinlich würde er es ohnehin nicht verstehen.

„Bitte. Es ist nicht nur Neugier. Es ist auch wichtig für mich. Es gibt mir Mut, wenn du mir Geschichten und von den Wundern erzählst.“

Das war ein Argument, das Enjolras akzeptieren musste. „Ich erzähle dir davon“, versprach er und Jean tastete nach dem Löffel, tunkte ihn ein, steckte ihn in den Mund, den er gleich darauf verzog.

„Ich weiß, es schmeckt grässlich“, entschuldigte sich Enjolras.

„In der Tat.“ Der Jüngling lachte erneut.

Es war ein helles, herzerfrischendes Lachen, das Enjolras aus seiner dunklen Stimmung riss. „Na schön, Jean, was möchtest du wissen?“

„Alles. Wo hast du praktiziert? Wie vielen Menschen hast du geholfen? Was war die schlimmste Krankheit, die du geheilt hast?“

„Das sind viele Fragen auf einmal.“

Jean nickte.

„Vergiss nicht zu essen.“

„Oh, nein, nein.“ Schnell verschwand der Löffel in seinem Mund.

„Wo fange ich an … Ich stamme ursprünglich aus der Bretagne und führte ein gutes Leben, war ein angesehener Bürger. Mein Vater, der auch Heiler war, wie du weißt, unterwies mich in seiner Kunst. Ich habe keine einzige Universität von innen gesehen, mein Wissen wurde von einer Generation zur nächsten weitergegeben und ist so alt, dass es sich schwer zurückverfolgen lässt.“

Die wertvollen Aufzeichnungen waren jetzt nicht mehr in seinem Besitz. Wie so vieles, das verlorengegangen war.

„Meine Arbeit war jedoch weniger spektakulär, als du sie dir vielleicht vorstellst. Und es gab auch nicht wenige Menschen, die meine Tätigkeit mit Scharlatanerie verglichen und es vorzogen, sich von einem studierten Arzt untersuchen zu lassen. Meine Klientel bestand aus ärmeren Leuten, die sich einen Arzt nicht leisten konnten. Knechte, Mägde, manchmal auch Landstreicher. Ich erinnere mich an einen, der schlimme Wucherungen an den Füßen aufwies, die es ihm erschwerten, zu gehen. Ich habe ihn über mehrere Tage mit einer Kräutermixtur behandelt, die sehr gut anschlug. Am Ende der Woche war er wieder in der Lage zu springen, zu laufen und zu rennen.“

„Das klingt wundervoll.“

Es ist nicht halb so wundervoll wie dein Lächeln, dachte Enjolras und wischte den Gedanken fort.

„Aber warum hast du das alles aufgegeben? Es war wegen einer Frau, habe ich recht?“

Er schüttelte den Kopf. Wie kam der Junge darauf? Tatsächlich hatten Frauen in Enjolras Leben eine untergeordnete Rolle gespielt. „Vergiss nicht zu essen.“

„Ja, ja.“

„Ich hatte keine Frau.“

„Also lebtest du allein?“

„Nein. Mein Bruder und dessen Familie besaß ein großes Haus. Sie erlaubten mir, dort zu arbeiten.“

„Ich verstehe es immer noch nicht.“

„Was?“

„Auch das klingt sehr gut. Warum hast du die Bretagne verlassen?“

„Ich wollte die Welt sehen, noch mehr Menschen helfen, also ging ich … auf Reisen.“ Jetzt galt es, jedes Wort genau abzuwägen. Oh, wie er Lügen verabscheute. Aber dies war keine Lüge, sondern nur eine geschönte Darstellung, bei der er gewisse Entwicklungen wegließ. Es war ein Selbstschutz. Aber er tat es auch, weil er fürchtete, der Junge würde ihn verachten, wenn er ihm seine wahre Geschichte erzählte. Und das würde er, trotz all der schlechten Erfahrungen und Enttäuschungen, nicht ertragen.

Vor seinem geistigen Auge spielten sich Szenen ab, die mit seiner Erzählung nicht viel gemein hatten.

Er sah die junge Frau vor sich als sei es gestern gewesen. Blut strömte aus ihrem Unterleib. Das Kind war bereits tot. Jetzt lag auch sie im Sterben. Enjolras konnte nichts tun. Sein Hemd war voll mit dem Blut des Kindes und nun benetzte auch ihr Blut den weißen Stoff. Marias Gesicht wurde bleich. Ihre Augen starrten ins Leere. Die Lippen waren blau und aufgesprungen.

„Nein!“, schrie die Zofe, die gerade ins Zimmer kam. „Oh Herrgott, nein!“

Das nächste Bild, das sich vor seine Augen schob, war der finstere Kerker, in den sie ihn geworfen hatten. Er war angekettet wie ein Tier. Ein Eisenkragen lag um seinen Hals, erdrückte ihn fast mit seinem Gewicht. Ratten rannten zu seinen Füßen umher. Es gab keine Hoffnung.

„Ich habe noch eine Frage.“ Jeans warme Stimme war wie ein Streicheln, das die schrecklichen Bilder verjagte.

„Was?“ Er fühlte sich müde und erschöpft. Doch zugleich war er froh, in diesem Moment nicht allein zu sein.

„Es ist eine intime Frage. Viel mehr eine Bitte.“

Intime Fragen waren gefährlich. Besonders für einen Mann wie ihn. Er warf einen Blick zu der Holzschüssel in Jeans Händen. Sie war leer. Die Frage stand ihm zu.

„Ich würde gern dein Gesicht berühren.“

Enjolras erschrak. Fatal! Es wäre fatal, wenn er… ihn spürte. Schon streckte der Jüngling die Hände nach ihm aus. Er durfte es ihm nicht erlauben, denn dann würde Jean erkennen, wer er tatsächlich war.

Geistesgegenwärtig griff Enjolras nach der Schüssel, um sie in den mit Wasser gefüllten Behälter zu legen.

„Ich… ich bin unrasiert, du würdest nur Haare fühlen“, stellte er klar, doch er spürte, wie sehr Jean diese plötzliche Zurückweisung irritierte. Aber wie hätte er die Narben in seinem Gesicht glaubhaft erklären können? Warum interessierte den Kerl überhaupt wie er aussah? Er war kein schöner Engel wie Jean. Der Junge wäre nur enttäuscht.

„Dann beschreib dich. Bitte. Ich will eine Vorstellung von dir haben.“

Enjolras seufzte.

„Es ist so neu und erschreckend, dieses Nichts. Hätte ich den Unfall nicht gehabt, würde ich dich einfach sehen. Ganz selbstverständlich. Aber um mich herum ist nicht einmal Schwärze.“

Es tat ihm in der Seele weh, diese Worte zu hören. Am liebsten hätte er sich zu Jean gesetzt, dessen Hand genommen und ihm erlaubt, ihn zu berühren. Aber das ging nicht. Die Narben würden ihn verraten und Jean für immer von ihm entfernen. Das würde er nicht aushalten.

„Ich will es nur hören.“

Also gut. „Ich bin groß, habe breite Schultern.“ Das war nicht gelogen. Und Enjolras hatte auch nicht vor, in diesem Fall die Unwahrheit zu sagen.

„Deine Haarfarbe will ich wissen.“

„Schwarz. Und blaue Augen.“

„Schwarze Haare, blaue Augen. Ich versuche es mir vorzustellen.“ Ein Lächeln umspielte Jeans Lippen und es wurde immer größer. „Ich wünschte wirklich, ich könnte dich mit eigenen Augen sehen.“

Enjolras lachte leise. „Vielleicht kannst du das bald wieder.“ Und das wäre der Moment, in dem Jean ihn zum Teufel jagen würde.

Am Nachmittag hatte Enjolras das schwierige Gespräch einigermaßen verdaut. Der Jüngling schlief wieder. Er war noch immer ein wenig erschöpft, und Enjolras genoss die Ruhe, beobachtete ihn, während er schlief. Hin und wieder zuckte ein Arm oder etwas bewegte sich unter dem geschwollenen Augenlid. Wahrscheinlich träumte er.
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Sebastien legte sich ans Ufer des Sees, aus dem er soeben gestiegen war, und steckte sich einen Grashalm in den Mund. Dann legte er den Kopf leicht in den Nacken und sonnte sich. Die Wasserperlen glitzerten auf seinem athletischen Körper, der Jean noch muskulöser erschien als sonst. Und als sich Jean hinter ihn setzte, um seine Schultern zu massieren, bemerkte er, dass auch Sebastiens Haare anders aussahen. Sie waren nicht mehr braun, sondern rabenschwarz und leicht gewellt. Seine Haut fühlte sich anders an. Fester. Er spürte die harten Nackenmuskeln, strich über die Schultern, die ihm breiter erschienen. Und als Sebastien den Kopf noch stärker in den Nacken legte, sodass Jean sein Gesicht sehen konnte, blickte er nicht in die vertrauten Augen seines Jugendfreundes, sondern in die meerblauen Augen seines Retters. Ein Lächeln umspielte dessen volle Lippen. Er war um vieles älter als Sebastien, reifer, seine Züge markanter. Er war kein Jüngling, sondern ein Mann. Jean schluckte. Ein richtiger Mann.

Jean war sich bewusst, dass er träumte. Und er bedauerte dies bis zu einem gewissen Grad. Doch Träume eröffneten auch Freiheiten, die er im richtigen Leben nicht hatte. Und die Fantasie, die er wieder und wieder durchspielte, wenn er sich sonst das Gemälde in seinem Zimmer ansah, schien nun noch intensiver. Geradezu greifbar. Während seine Hand über den schlanken Rücken des Fremden glitt, glaubte er, jedes kleine Härchen zu spüren. Jede noch so winzige Unebenheit. Seine Haut war ein wenig kühl. Doch unter Jeans Berührungen wurde sie schnell warm.

„Ich sollte mich dafür bedanken, dass du mich gerettet hast“, sagte Jean, der nun sicher war, dass der Mann nicht Sebastien hieß.

Der Dunkelhaarige verschränkte die Arme hinter dem Kopf und legte sich der Länge nach ins Gras, lächelte ihn an. Jean hatte nie ein schöneres Lächeln gesehen. Es verlieh dem markanten Gesicht etwas Warmes, geradezu Strahlendes. Aber es war auch einladend. Neugierig. Lockend. Jeans Hand streichelte über den flachen Bauch seines Retters, und er konnte die Muskeln unter der Haut spüren, war beeindruckt von ihrer Härte. Unsicher blickte er den Dunkelhaarigen an, und dem schienen seine Berührungen zu gefallen. Aufmunternd nickte er Jean zu.

Der hangelte sich langsam an dem Haarstreifen hinab zu dem prächtigen Glied, das sich in freudiger Erwartung aufrichtete. Jean nahm es in die Hand. Vorsichtig, als fürchtete er, er könne ihm wehtun, wenn er versehentlich zu viel Druck ausübte. Aber seine Sorge war völlig umsonst, denn im Nu wurde der Schaft so hart und heiß, dass er in Jeans Hand pulsierte.

Ein aufregender Anblick. Jean beugte sich über seine Spitze und hauchte einen scheuen Kuss auf die rot glühende Eichel, die sich ihm entgegenreckte, als wollte sie in seinem Mund verschwinden. Aber Jean nutzte seine Hand. Es gefiel ihm, wie er seinen Retter dadurch ein wenig kontrollierte, wie er durch die richtige Menge an Druck dafür sorgte, dass dessen Unterleib vor Wollust bebte, sogar zitterte. Ich bestimme, wann du kommst, dachte er. Er rieb an der harten Männlichkeit, die immer heißer wurde, sodass sich Jean fast die Finger an ihr verglühte. Seine Finger ertasteten jede wunderbare Einzelheit, erspürten jede Ader, die sich wie Rankenwerk um das pochende Glied legte. Einen so großen Schwanz hatte Jean noch nie gesehen. Alle Eindrücke waren so echt, so intensiv, fast vergaß er, dass er lediglich träumte.

Enjolras kam und in dem Moment, in dem seine Lust sichtbar wurde, stülpte Jean rasch seine Lippen über die vibrierende Eichel und nahm den Nektar auf.

Oh, süßer Traum.

Jean hatte Farben gesehen. Aber jetzt, da er wieder wach war, umgab ihn nur erdrückende Dunkelheit.

[image: Image]

Francoise lag in dem riesigen Gästebett und starrte zur Decke hinauf, über die sich gewaltige Schatten zogen. Es sah aus, als beugten sich Dämonen über sie. Hoffentlich war dies kein schlechtes Zeichen. Die Männer, die sich auf die Suche nach Jean begeben hatten, waren inzwischen zurückgekehrt, doch sie hatten keine guten Nachrichten mitgebracht. Die Spur des Comte hatte sich schnell verloren. Man wusste nur, dass er nach Süden gelaufen war. Wahrscheinlich hatte er den Weg durch den Wald genommen. Francoise erzitterte. Wälder machten ihr Angst. Es gab viele gruselige Geschichten, gerade auch über den Wald von Gavaine. Sie wollte lieber nicht daran denken, was Jean dort alles zustoßen konnte.

Sie faltete die Hände und betete, dass er in Sicherheit war und bald zu ihr zurückkommen möge. Sie wollte keinen anderen heiraten. Nur ihn. Seltsamerweise musste sie ausgerechnet jetzt an den frivolen Nachmittag mit Gilbert denken. Ihre Erinnerung weckte ihre Lust. Noch einmal sah sie sein Gesicht unter ihrem Schoß und wie sie ihn durch ihr Gewicht an den Boden gedrückt, ihn gezwungen hatte, sie mit seiner Zunge zu befriedigen. Ein angenehmes Prickeln schoss ihre Beine hinauf und Gänsehaut bildete sich an ihren Oberarmen. Ihre Hände wanderten unter die Decke, legten sich auf ihre Scham, die heiß und feucht war. Eigentlich hätte sie ihn noch etwas länger quälen sollen, diesen lüsternen Kerl, und rieb mit leichtem Druck an sich selbst. Die herrlichen Gefühle zwischen ihren Beinen erstarben jedoch abrupt, als plötzlich jemand an ihre Tür klopfte.

„Wer ist da?“, rief sie leise.

„Ich bin es, Mademoiselle. Euer ergebener Diener.“

Gilberts Stimme. Francoise schloss die Augen und sank auf das Kissen zurück. Welch Zufall. Der Bursche musste instinktiv gespürt haben, dass sie wieder erregt war.

„Komm herein.“

Die Tür schob sich mit einem Knarren auf und Gilberts Kopf lugte scheu hindurch. Er hielt eine Kerze in der Hand, deren güldener Schein das Zimmer erhellte.

„Ich störe Euch nicht?“

„Wie kommst du nur darauf?“ Sie zog ihre Hände zurück, doch in ihrer Mitte glühte es jetzt noch stärker. „Setz dich zu mir. Vielleicht kannst du mir zu Diensten sein.“

„Darauf hatte ich spekuliert, Herrin.“
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Er kletterte zu ihr ins Bett. Oh, wie hatte er gehofft, sie würde ihn genau dazu auffordern.

„Es wird immer schlimmer, Herrin.“

„Wovon sprichst du?“

Sie warf die Decke zurück, zog das Nachthemd hoch und präsentierte ihm ihre wunderschöne Scham. Sie musste sich bereits selbst Freuden verschafft haben, denn die geschwollenen Schamlippen glitzerten im Kerzenschein. Vorsichtig stellte er die Kerze auf dem Nachtschrank ab, wo sie genügend Licht spendete, um ihn jedes wunderbare Detail seiner Herrin erkennen zu lassen.

„Davon, dass ich ohne Euch nicht mehr sein kann, Mademoiselle.“ Er beugte sich über ihren Schoß, atmete gierig ihren Duft ein. „Wenn Euer Vater herausfindet, wer ich bin, dann wird er dafür sorgen, dass ich Euch niemals wiedersehen darf.“

„Er wird es schon nicht erfahren. Und jetzt komm, tu deinen Dienst.“

„Aber Herrin …“

Ihre Beine schossen plötzlich hoch und ehe sich Gilbert versah, klemmte sie seinen Kopf mit ihren Oberschenkeln ein, sodass sein Gesicht zwischen ihren Schamlippen versank. Ihre Feuchtigkeit benetzte seinen Mund, seine Nase, seine Wangen. Er konnte und wollte sich nicht wehren. Ihr herrlicher Duft strömte in ihn, verstärkte seine Lust. Gierig fing er an, sie zu lecken, zugleich schob er seine Hände unter ihr Gesäß, streichelte und knetete es. Oh, es war so ein herrlich festes Gesäß.

„Ei, ei, ei, hab ich dir das denn gestattet, mein lieber Gilbert?“

Ihre Stimme klang verspielt und herrisch zugleich. Die Mischung verursachte ihm eine Gänsehaut. Er liebte es, wenn sie über ihn bestimmte, ihn benutzte. Francoise gab ihn frei und Gilbert schnappte nach Luft. Er wusste, wie albern er nun aussah. Ein rotglühendes Gesicht, auf dem sich ihre Lust verteilte.

„Leg dich hin“, befahl sie und erhob sich selbst.

„Herrin?“

„Tu, was ich dir sage.“

Wie immer folgte er ihrem Befehl, legte sich in ihr Bett und sie stand nun breitbeinig über seinem Gesicht, das Nachthemd noch immer hochgezogen, sodass er die Quelle ihrer Lust vor sich sah. Ein einzelner Tropfen landete auf seinen Lippen und er leckte ihn gierig ab. Und wie köstlich er schmeckte! Er liebte alles an ihr.

„Schön stillhalten, lieber Gilbert.“

Sie setzte sich mit ihrem wundervollen Hintern auf sein Gesicht. Seine Nase verschwand in ihrer Spalte. Oh, sie wog ja kaum etwas. Und er spürte, wie sie sich nun auf ihm sitzend selbst berührte, sich streichelte. Es erregte ihn, dass sie ihn derart zur Befriedigung ihrer Lust gebrauchte. Sie hatte das auch früher getan. So lange, bis ihr Vater hinter ihre Spiele gekommen war. Gilbert spürte noch heute die Gerte auf seinem Hintern und er war sicher, dass der Vicomte seine helle Freude dabei empfunden hatte, als er ihn derart züchtigte. Aber das war nun vorbei und der Vicomte hielt ihn für einen anderen, glaubte sogar er sei stumm, denn die Rolle des stummen Dieners beherrschte er perfekt.

Francoise bewegte sich auf ihm, rutschte ein wenig vor und zurück, erlaubte ihm dadurch, zu atmen. Aber dann fiel ihr noch etwas Grausameres ein. Etwas, das Gilbert vor Lust fast hätte aufschreien lassen. Unverblümt setzte Francoise ihren zarten Fuß zwischen seine Beine.

„Gefällt dir das, mein lieber Gilbert?“

Er keuchte und hoffte, dass sie darin ein Ja erkannte.

„Als hätte ich es geahnt. Du bist wirklich ein ungehöriger Kerl.“

Ihr Fuß drückte nun noch etwas fester auf die Stelle und Gilberts Unterleib strebte ihm entgegen, um den Druck noch etwas zu verstärken. Ein leiser Schmerz breitete sich aus. Aber er war süß und willkommen.

„Ich könnte mich um dich kümmern, aber mir geht meine eigene Lust vor“, sagt sie und ließ wieder von ihm ab.

Sie wusste sehr genau, dass es ihn anmachte, wenn sie so mit ihm sprach, ihn darin erinnerte, wer die Herrin war. Ihn nur zu ihrem Werkzeug machte. Gilbert glaubte, zu vergehen, als der Druck nachließ und die aufgestaute Lust nicht mehr entweichen konnte. Sein Unterleib zitterte, vibrierte. Doch als er selbst Hand anlegen wollte, versetzte sie ihm einen kleinen Klaps zwischen die Beine.

„Erst kommt die Herrin“, erinnerte sie ihn und setzte ihr Spiel fort, bewegte sich auf seinem Gesicht, als säße sie in einem Reitsattel, rutschte vor und zurück, hinterließ ihre süßen Spuren auf ihm. Nur hin und wieder hob sie leicht ihr Becken, um ihm einen Atemzug zu verschaffen. Und schließlich zuckte alles in ihr. Ihre Muskeln zogen sich zusammen. Für einen Moment wurde sie noch heißer. So heiß, dass es ihm gänzlich den Atem raubte.

Plötzlich klopfte es an der Tür. Francoise sprang auf.

„Schnell“, raunte sie und zog die Decke über ihn, unter die sie ebenfalls schlüpfte. Sein Gesicht landete ein weiteres Mal zwischen ihren Beinen, nur war es diesmal noch etwas stickiger.

„Ja, wer ist da?“

„Ich bin es.“

Gilbert hätte diese Stimme unter Hunderten wiedererkannt. Es war die Stimme des Vicomtes. Sie zeichnete sich durch eine unangenehme Strenge aus, bei der sich ihm die Nackenhaare aufstellten.

„Komm herein, Vater.“

Die Tür ging auf und Gilbert hielt die Luft an. Wenn der Vicomte ihn im Bett seiner Tochter erwischte, hatte sein letztes Stündlein geschlagen. So viel stand fest. Also rührte er sich nicht, wagte nicht einmal zu atmen.

„Ich hörte eigenartige Geräusche aus deinem Zimmer.“

„Tatsächlich?“

Francoise war eine hervorragende Schauspielerin. Sie klang so unschuldig, niemand hätte an ihren Worten gezweifelt.

„Aber es scheint alles in Ordnung zu sein“, stellte der Vicomte erleichtert fest.

„Natürlich, Papa. Wo denkst du hin?“

Einen Moment schwieg der Herr und Gilbert war nicht sicher, ob er womöglich die verräterischen Formen unter der Decke entdeckt hatte.

„Na schön, Francoise. Du solltest jetzt aber langsam schlafen.“

„Ach, Papa, wie sollte ich? Die Sorge um Jean hält mich wach.“

„Das verstehe ich, Liebes. Dennoch musst du auch an deine Gesundheit denken. Schlaf ist wichtig.“

„Ich weiß, Papa. Ich gebe mir Mühe.“

„Gute Nacht, Liebes. Ich bin sicher, wir werden ihn bald finden.“

„Gute Nacht.“

Kaum war die Tür zugeschlagen, riss Francoise die Decke zurück und befreite ihn aus seinem stickigen Gefängnis, in dem er, bei genauerer Betrachtung, gern noch etwas länger verweilt hätte, denn ihr süßer Duft raubte ihm den Verstand.

„Warte noch einen Augenblick, dann schleich dich raus“, flüsterte sie und Gilbert verstand.
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Als Jean aufwachte, fand er sich nicht in seinem Himmelbett wieder, sondern auf einer einfachen Strohmatratze. Es brauchte einen Moment, ehe er sich an alles erinnerte. Der Unfall, sein geheimnisvoller Retter, der Verlust des Augenlichts. Die Binde um seinen Kopf roch nach Schweiß und Tränen. Gestern Abend hatte Enjolras sie ihm angelegt, um seine Schwellungen zu kühlen. Jetzt erinnerte sie an sein Schicksal. Niemals wieder sehen. Und doch schien eben dieses Schicksal es gut mit ihm zu meinen, hatte es ihn doch zu einem Heiler geführt.

Das Bett war deutlich kleiner als sein eigenes, für sie beide war trotzdem genügend Platz. Aus nicht näher erläuterten Gründen hatte es Enjolras dennoch vorgezogen, diese Nacht auf dem Boden zu schlafen. Jean fand das sehr schade. Er hätte es genossen, Enjolras Nähe zu spüren und die Wärme, die von seinem Körper ausging. Zwar roch Enjolras ein wenig streng, aber das hätte ihn nicht weiter gestört. Ganz im Gegenteil. Sein Geruch war männlich, wild, und er beflügelte Jeans Fantasie.

„Bist du schon wach?“, fragte er leise. Zur Antwort bekam er nur ein leises Schnarchen. Amüsiert strich Jean die Decke zurück und legte den Arm aus dem Bett, um nach seinem Retter zu tasten. Er war so neugierig auf Enjolras Gesicht. Sicherlich war es so schön, wie sich seine Stimme anhörte. Sanft. Aber dennoch männlich. Er spreizte die Finger, aber statt eines Gesichts berührte er nur Enjolras Schulter.

Überrascht stellte er fest, dass er nackt war. Seine Haut fühlte sich hart, fast wie Leder an. Doch nicht überall, wie er bemerkte, als seine Hand über den schlanken, muskulösen Rücken strich. Zum Gesäß hin wurde die Haut immer weicher und samtiger. Kurz bevor Jean, der sich halb aus dem Bett lehnte, allerdings den verführerischen Po erreichte, hielt er inne. Enjolras Atem hatte sich verändert und Jean fürchtete, er würde jeden Moment aufwachen. Wie hätte er ihm dann erklären sollen, was seine Hand am Hintern seines Gastgebers zu suchen hatte?

Rasch ließ er von ihm ab, obwohl seine Neugierde auf den Mann noch längst nicht gestillt war, und rollte sich zur Seite. Doch das Gefühl dieser herrlich warmen Haut ließ ihn nicht mehr los. Jean versuchte vergeblich noch etwas Schlaf zu finden. Stattdessen erwachte etwas zwischen seinen Beinen. Unruhig kniff er die Schenkel zusammen. Eine verspätete Morgenerektion. Jean rieb an seinem Schwanz, jedoch nur ganz sacht, weil er Enjolras nicht versehentlich durch ein zu lautes Knarren des Bettes aufwecken wollte. Doch der Druck reichte nicht aus, um ihn kommen zu lassen. Das war vielleicht auch ganz gut so. Wie hätte es ausgesehen, wenn der Gast ins Bett seines Gastgebers ejakuliert?

Enjolras wälzte sich herum, stöhnte leise und gähnte ausgiebig. Jean hatte ihn doch aufgeweckt.

„Guten Morgen“, murmelte sein Retter.

Jean ließ von seinem Glied ab und erwiderte den Gruß. Seine Erektion war aber längst nicht verschwunden. Im Gegenteil. Sie wurde immer härter. Was sollte er jetzt tun? Es wäre mehr als unangenehm, wenn Enjolras sie auch noch zu Gesicht bekäme. Aber das wurde mit jeder Sekunde schwerer, denn seine Männlichkeit zuckte wie wild und stieß immer wieder sehnsüchtig gegen die Decke, die sie verbarg. Verzweifelt versuchte er sich auf irgendetwas Unerotisches zu konzentrieren.

„Ich mache uns einen Kräutertee und schneide Brot auf“, sagte Enjolras endlich und erhob sich.

Jean war erleichtert, dass er nichts bemerkt hatte. Die Nähe des anderen hatte ihn so durcheinander gebracht, dass er fast seine gute Erziehung vergessen hätte.

„Klingt gut.“

Kurz darauf trat Enjolras wieder an das Bett heran und der Geruch von frischen Kräutern stieg Jean in die Nase. „Vorsichtig. Der Tee ist noch heiß. Streck die Hand aus.“

Jean wollte den Becher entgegennehmen, doch er griff nicht am Rand, wo der Becher kühl war, sondern in der Mitte zu, verbrühte sich die Hand und ließ den Tee fallen. Das heiße Wasser spritzte auf die Decke. Jean spürte einen sengenden Schmerz und zog rasch die Beine an, während Enjolras schnell reagierte und die heiße Decke zurückzog.

„Hast du dich verletzt?“, fragte er besorgt.

„Mein rechtes Bein schmerzt.“

„Lass mich mal sehen.“

Enjolras beugte sich über ihn und Jean konnte seinen Atem an seinem Oberschenkel spüren.

„Das sieht nicht gut aus“, sagte Enjolras und entfernte sich.

Jean hörte, wie er etwas in Wasser tauchte und es auswrang. Kurz darauf breitete sich eine angenehme Kühle an der schmerzenden Stelle auf seinem Oberschenkel aus. Welche Wohltat! Jetzt spürte er den Schmerz kaum noch.

„Die Innenseite des Schenkels ist besonders empfindlich“, erklärte Enjolras und streichelte fast schon liebevoll Jeans Wunde aus.

Jean bekam eine Gänsehaut. Es war so angenehm sanft, so kühl. Jetzt nur keine erneute Erektion bekommen!

„Ich werde dir sicherheitshalber eine Salbe auftragen.“

Mit diesen Worten ließ Enjolras ihn allein. Jean war dankbar für die kurze Verschnaufpause. Er hatte weder sich noch seinen Körper völlig unter Kontrolle. Sein Glied schwoll schon wieder an, entwickelte einen eigenen Willen und offenbar den unbändigen Wunsch, ihn tödlich zu blamieren.

Enjolras kam viel zu schnell zurück. Jetzt konnte Jean seine Lust nicht länger verbergen und es war ihm unendlich peinlich, dass Enjolras ihn so sah. Aber der schien es entweder nicht zu bemerken, oder nicht sehen zu wollen.

Ein seltsamer Geruch, der ein wenig an den Duft frischer Minze erinnerte, breitete sich im Raum aus.

„Ich lagere die Salbe draußen unter einem Stein. Da bleibt sie schön kühl“, erklärte Enjolras, dessen Hände nun erneut über Jeans noch immer leicht brennende Haut strichen.

Vorsichtig trug er die wohltuende Salbe auf, massierte sie ein und Jean spürte, wie seine Haut die kühle Salbe förmlich aufsog. Tatsächlich wurden die Schmerzen geringer. Wahrscheinlich hatte die Salbe eine leicht betäubende Wirkung.

An Entspannung war trotz des Nachlassens der Schmerzen nicht zu denken, denn ein sinnliches Prickeln rieselte nun seine Beine hinauf durch seinen Unterleib und sein Glied fing zu zucken an. Ausgerechnet jetzt!

Verzweifelt biss sich Jean auf die Unterlippe. „Es geht mir schon viel besser, danke“, sagte er, in der Hoffnung, Enjolras würde endlich von ihm ablassen. Obwohl seine Berührungen schön waren. So unendlich schön. Plötzlich richtete sich sein Glied zu voller Größe auf, strebte Enjolras förmlich entgegen, als wollte es sich zwischen seine Lippen schmiegen. Doch in dem Moment deckte sein Retter ihn wieder zu und das sanfte Glühen erlosch.

„Ich habe noch etwas für dich. Es wird dir helfen“, sagte Enjolras, der zu Jeans Erleichterung nach wie vor nichts gemerkt zu haben schien, und reichte ihm eine hölzerne Platte.

Jean wusste im ersten Moment nichts damit anzufangen, doch da nahm Enjolras seine Hände und führte sie über das Gebilde.

„Versuche die Formen zu erkennen“, forderte er Jean auf.

„Es ist ein Bild“, stellte er erstaunt fest. Eine Art Holzschnitt. Nur plastischer. Tastend glitten seine Fingerspitzen über die Figuren und er erkannte einen Mann, spürte die muskulöse Brust, die breiten Schultern und den flachen Bauch. Er war offenbar unbekleidet. Erneut meldete sich sein Unterleib, aber nur kurz, dann konzentrierte sich Jean wieder auf die Formen, befühlte das Gesicht der Figur, erstaunt über all die Einzelheiten, die er wahrnahm. Es war wie lesen. Nur mit den Fingern. Neugierig erforschte er den Rest des Kunstwerks, stellte fest, dass sich der Jüngling im Wald befand, denn er entdeckte knorrige Rinden und mächtige Kronen. Aber da war noch ein zweiter Mann. Er versteckte sich hinter einem Busch, nur sein Kopf lugte hervor, schien den anderen Mann zu beobachten.

Sebastien. Sein Traum. Fast hatte Jean das alles vergessen. Die Szene erinnerte ihn sehr an das Gemälde in seinem Zimmer. Konnte das Zufall sein? Es glühte erneut leise in seinen Lenden und die Holzfiguren erwachten zum Leben. Jean spürte, dass er beobachtet wurde und er genoss es, tat so, als würde er nichts merken. Er streckte alle viere von sich, ließ seine Finger über seinen nackten Körper gleiten, um den Fremden anzulocken, ihn zu ermutigen. Aber der kam nicht aus seinem Versteck.

Warum nicht? Worauf wartete er? Was fehlte ihm noch?

Jeans rechte Hand glitt ganz zufällig über sein Glied, das sofort reagierte. Komm schon, lass mich nicht warten, dachte er.

Endlich hörte er das verräterische Rascheln des Blätterwerks und der riesige Schatten des Hünen schob sich von hinten über ihn. Und als Jean sich zu ihm umdrehte, blendete ihn die Sonne so stark, dass er das Gesicht des Fremden nicht erkennen konnte, doch sein Geruch war ihm vertraut.

Wortlos hockte sich der Riese hinter ihn und Jean spürte die Wärme seines Körpers, lehnte sich an seine starke Brust und fühlte jeden harten Muskel an seinem Rücken. Er atmete das männliche Aroma ein, sog den Geruch des Moschus in sich auf und schloss die Augen. Plötzlich legten sich kräftige Hände auf seine Oberschenkel, massierten diese und Jean erschrak ein wenig, als auch noch seine Männlichkeit zum Leben erwachte. In kreisenden Bewegungen rückten die Hände des Fremden immer näher und näher an sein Zentrum heran, in dem längst ein unbändiges Feuer ausgebrochen war, das Jean nicht mehr unter Kontrolle halten konnte.

Sein Schwanz wurde größer und größer. Jean spürte wie er wuchs und er sehnte sich nach eben diesen männlichen Händen, sehnte sich nach ihrem Streicheln, ihrem festen Griff. Aber noch waren sie zu weit entfernt, noch konzentrierten sie sich auf seine Oberschenkel.

Wie entschlossen und kräftig sich seine Hände anfühlten. Sicher konnten sie fest zupacken. Ein süßer Schauder jagte über Jeans Rücken, ließ ihn erzittern.

„Ist dir kalt?“, fragte eine vertraute Stimme und obwohl Jean den Kopf schüttelte, rückte der Fremde noch etwas näher an ihn heran, wärmte ihn mit seinem Körper.

Scheinbar zufällig streifte eine seiner Hände seine Hoden und ein süßes feuriges Prickeln schoss durch Jeans Unterleib. Er verkrampfte sich augenblicklich, hielt die Luft an und das Feuer in seinem Innern flackerte höher.

Das war genau die richtige Stelle. Aber warum fasst er mich nicht noch mal dort an?, dachte er.

Jean schob sein Becken leicht vor, es sollte eine Einladung sein, die der Fremde ignorierte. Vorerst zumindest. Jeans Glied wippte durch seine Bewegungen vor und zurück, stieß ins Leere.

Nimm mich doch endlich in die Hand, dachte er und war kurz davor, seinen Liebhaber eben darum anzuflehen, weil er es vor Begierde kaum noch aushielt. Doch der Fremde ließ sich Zeit. Wie sollte Jean das noch länger ertragen?

Kurz entschlossen fasste er selbst zu, aber da griff sein Liebhaber seine beiden Handgelenke und drehte ihm die Arme leicht auf den Rücken. Eine Fesselung ohne Fesseln. Jean erregte es sehr, seine Hände jetzt nicht mehr zum Einsatz bringen zu können. Als der Fremde jedoch seine Handgelenke mit nur einer Hand festhielt, schluckte er doch über die enorme Größe der Hand seines Liebhabers.

Mit der anderen Hand streichelte er nun Jeans Schaft, schob die Vorhaut vor und zurück. Jean lehnte sich stöhnend nach hinten. Endlich! Das war das, wonach er sich die ganze Zeitgesehnt hatte. Und die Fesselung gab ihm noch einen besonderen Schub. Weiche Lippen saugten sich seitlich an seinem Hals fest, sachte Bisse malträtierten seine Haut. Jean hielt erregt den Atem an, wünschte sich, der Hüne würde noch etwas fester zubeißen, nur ein wenig. Ein leises Brennen breitete sich auf seiner Haut aus, doch es reizte ihn nur noch mehr.

Es kam ihm und er ließ seiner Lust freien Lauf. Ein Staccato. Jetzt konnte er nicht länger an sich halten. Er ging mit jedem Stoß mit. Zuckte. Vibrierte. Dann die Erlösung.

Erschöpft ließ er sich nach hinten fallen und der Fremde fing ihn auf. Beugte sich über ihn, sodass er endlich sein Gesicht erkennen konnte.

Enjolras.

Oh wäre dies doch nur echt. Aber aus Jean und Enjolras wurden wieder Holzfiguren, Teile eines Bildes, das er nur mit seinen Fingern erkennen konnte. Wahrscheinlich war das auch besser so. Die Dunkelheit kehrte zurück, die Farben erloschen. Dennoch war er nicht schwermütig. Nicht jetzt. Nicht nach diesem Tagtraum. Ganz bewusst hielt er das Bild über seine Beine, damit sein Gastgeber seine Erektion nicht bemerkte.

„Es ist wunderschön“, sagte Jean andächtig.

„Danke. Ich habe viel mit Holz gearbeitet in den letzten Jahren.“

„Du hast das hergestellt?“ Jean war sprachlos.

„Ich hatte nicht viel zu tun.“

„Das ist fantastisch. Damit könntest du berühmt werden. Ich habe nie etwas Vergleichbares gesehen … gespürt.“

Enjolras nahm ihm das Kunstwerk ab. „Ich stehe nicht gern in der Öffentlichkeit. Um genauer zu sein ist es mir ein Gräuel. Ich würde den Wirbel um meine Person nicht ertragen.“

Unauffällig legte Jean seine Hände vor seinen Unterleib. Er fand das schade. Er liebte die Kunst. Und Enjolras war zweifelsohne ein begnadeter Künstler. Nein, so schnell würde er nicht aufgeben. Vielleicht konnte er seinen Retter noch überzeugen, seine Werke zu verkaufen oder irgendwo auszustellen. Wenn Jean erst wieder gesund war, würde er seine Beziehungen spielen lassen, um Enjolras das alles zu ermöglichen.

[image: Image]

Papa hatte entschieden, dass sie derzeit in St. Marie-Etienne besser aufgehoben war als in l’Aurore. Er hatte bemerkt, wie blass sie seit Jeans Verschwinden geworden war und fürchtete wohl, dass sie krank würde. Dabei ging es Francoise gut. Wenn man von der Schmach absah, dass ihr künftiger Bräutigam aus Furcht sie zu heiraten über alle Berge floh.

Doch krank fühlte sie sich deswegen nicht. Die Idee, ihre Cousine Amelie in deren Stadthaus zu besuchen, in dem sie derzeit residierte, gefiel ihr jedoch und daher sagte sie zu. Vor allem, da Vater ihr seinen loyalsten Diener mitschickte, um ein Auge auf sie zu haben. Ein wenig plagte sie das schlechte Gewissen ob der Ahnungslosigkeit ihres armen Papas, der ja nicht einmal ahnte, welch schlimmer Finger der gute Gilbert war. Und dass sie nur allzu bereit war, sich auf seine Verführungskünste einzulassen.

Gilbert half ihr beim Einsteigen in die Kutsche und verabschiedete sich von den beiden Familien, die sich im Innenhof von l’Aurore eingefunden hatten, mit einer höfischen Verbeugung, denn offiziell war er stumm, damit Vater ihn nicht an seiner Stimme wiedererkannte.

„Grüß mir meine liebe Schwägerin“, bat Papa.

„Aber natürlich.“ Francoise beugte sich aus dem Fenster und winkte mit ihrem Tuch, während sich die Kutsche in Bewegung setzte.

Kaum hatten sie l’Aurore verlassen, zupfte sie in freudiger Erwartung an ihrer kleinen Tasche. „Das wird eine aufregende Zeit, lieber Gilbert. Ich habe einiges für dich vorbereitet.“ Sie zwinkerte ihm verschwörerisch zu, öffnete die Tasche und zeigte ihm einen Strick, den sie eingepackt hatte. Amüsiert sah sie, wie Gilbert sämtliche Farbe aus dem Gesicht wich und er schluckte. Das Trappeln der Pferde und das Knarren der Kutschräder verhinderten, dass der Kutscher etwas von ihrem Gespräch mitbekam und so wagte es auch Gilbert wieder zu sprechen.

„Ich bin sehr gespannt, was Ihr damit vorhabt, Herrin. Wo habt Ihr das überhaupt her?“

„Aus dem Stall, Gilbert. Natürlich aus dem Stall. Ich muss dich allerdings warnen, meine Tante ist ein wenig streng in manchen Dingen und sie wird ein äußerst scharfes Auge auf mich haben. Wir müssen also vorsichtig sein.“

„Natürlich, Mademoiselle. Wie immer.“

Zwei Stunden später hatten sie die Stadt erreicht. Tante Loraines Haus besaß drei Stockwerke und überragte fast jedes Gebäude in der Nähe. Efeuranken kletterten an der Außenwand empor, umrahmten die Fenster und Türen. Loraine und Amelie empfingen ihren Gast an der Eingangspforte. Es war einige Jahre her, seit Francoise ihre ein Jahr jüngere Cousine gesehen hatte. Damals war sie noch ein Kind gewesen. Nun stand ihr eine atemberaubend schöne Frau mit braunen Locken gegenüber. Fast hätten sie Schwestern sein können. Erfreut fielen sie sich in die Arme.

„Ich habe dein Zimmer persönlich hergerichtet“, sagte Amelie stolz und griff nach Francoises Hand. „Komm, du musst es dir gleich ansehen.“

Sie folgte ihr und in der Tat, es war das schönste Gästezimmer, in dem sie je genächtigt hatte. Hell, freundlich und mit Blumengestecken dekoriert.

„Und wenn du nachts nicht schlafen kannst, meine liebe Cousine, dann schau in die obere Schublade des Nachtschränkchens. Dort habe ich eine kleine Überraschung für dich hinterlegt.“ Amelie zwinkerte ihr zu.

Nachdem ihre Koffer hochgebracht worden waren und Tante Loraine zum Tee gerufen hatte, eine langweilige Prozedur, der sie nur zu gern entfloh, zog sich Francoise zu einem Mittagsschläfchen in ihr Zimmer zurück. Sie war von der langen Fahrt ermüdet. Erschöpft streifte sie ihre Schuhe ab und warf sich auf die weiche Matratze. In dem Moment erklang ein leises Stöhnen unter ihrem Bett. Erschrocken fuhr Francoise hoch und lugte hinunter.

„Gilbert?“

Der Diener kam mit schmerzverzerrtem Gesicht unter dem Bett hervorgekrochen und hielt sich den Schädel.

„Was machst du unter meinem Bett? Du suchst dir wirklich immer die unmöglichsten Verstecke aus.“ Francoise schmunzelte.

„Aber Herrin, Ihr hattet mich doch vor Eurer strengen Tante gewarnt. Und ich dachte mir, sie werde misstrauisch, wenn sie mich vor Eurem Zimmer sieht, wie ich auf Euch warte. Also nutzte ich die Gelegenheit als Ihr beim Tee wart, um mich besser drinnen zu verstecken.“

Francoise lachte herzlich. „Du bist mir schon ein verrückter Kerl. Nun, wenn du schon mal hier bist …“

„… darf ich Euch zu Diensten sein“, vollendete er ihren Satz.

Francoise legte sich ins Bett und streifte die Strümpfe ab. „Meine Schuhe sind ein wenig zu klein. Jetzt schmerzen mir die Füße wie nach einer langen Wanderung durch die Berge. Massiere sie, aber sei sanft.“

„Natürlich, Herrin.“ Ein verruchtes Lächeln spiegelte sich auf Gilberts schönem Gesicht. Dann nahm er ihren rechten Fuß in die Hände, streichelte ihn zärtlich, knetete ihn auch ein wenig.

Ah, wie tat das gut. Er hatte wahrlich die zärtlichsten Hände, die sie je berührt hatten. Und das waren mehr als sich ziemte und mehr als Papa ertragen konnte. Kurz flammte das schlechte Gewissen wieder auf. Aber was sollte sie tun, wenn sie nun einmal so viel Leidenschaft spürte, dass sie gar nicht wusste, wie sie diese herauslassen sollte? Gilbert war ein erlösendes Ventil. So wie jetzt, in diesem Moment, in dem seine Lippen jeden ihrer Zehen einzeln umschlossen, sanft an ihnen saugten. Francoise streckte ihr Bein durch und steuerte die Bewegung ihres Fußes, trieb ihren Zeh noch etwas tiefer in seinen Mund, sodass er leidenschaftlich stöhnte.

Just in dem Moment ging die Tür ohne Vorwarnung auf und Amelie trat ein. „Verzeih, dass ich dich störe, Francoise, aber Mutter fragt, ob du…“ Sie unterbrach sich und starrte zu der zweifellos bizarren Szene, die sich im Gästebett abspielte.

„Amelie … bitte … ich kann es wohl erklären“, stammelte Francoise aufgelöst, die fürchtete, dass Amelie nichts Eiligeres zu tun hätte, als Tante Loraine zu verständigen. Doch zu Francoises Überraschung röteten sich nur ihre Wangen und ein seltsames Lächeln umspielte ihre Lippen. Mit dem Rücken lehnte sie sich an die Tür und drückte diese hinter sich zu.

„Du hast meine Überraschung also schon entdeckt“, sagte sie und lachte leise, aber Francoise wusste nicht, wovon sie sprach. „Dein Diener ist schön. Ich sah nie einen hübscheren Mann. Sag, liebt er dich?“

Francoise sah zu Gilbert, dessen Gesicht nun ebenfalls glühte.

„Ja, das muss er wohl, wenn er zu deinen Füßen liegt und sie küsst“, beantwortete Amelie ihre eigene Frage.

Francoise fühlte sich überfordert. Angespannt beobachtete sie ihre Cousine. Was hatte Amelie vor? Und würde sie ihr kleines Intermezzo verraten? Die Folgen wären eine Katastrophe! Papa würde nie mehr ein Wort mit ihr sprechen. Nicht nach der letzten Eskapade, die ans Licht gekommen war. Und er würde Gilbert aufknüpfen. Das war so sicher wie das Amen in der Kirche.

„Sag bitte Tante Loraine nichts“, bat Francoise, während Amelie um das Bett herum schlich und Gilbert ganz genau musterte.

„Aber warum sollte ich denn? Ganz im Gegenteil. Es sieht aus, als würde es Spaß machen.“

„Spaß machen?“

„Einen Mann zu quälen, der liebt.“ Sie kicherte wie ein kleines Mädchen, sah dabei so unschuldig aus, mit ihren geröteten Wangen und der leicht verkrampften, fast schon linkischen Körperhaltung. „Ich habe eine Idee, Cousine, die uns noch viel mehr Spaß bringen wird.“

„Wenn du versprichst, Loraine nichts zu sagen …“

„Darauf hast du mein Wort.“
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Amelie de Felou war ein hinterhältiges Biest.

Gilbert konnte nicht glauben, zu welcher Ungeheuerlichkeit er sich hatte breitschlagen lassen. Aber Francoise hatte ihn darum gebeten, ihn geradezu angefleht. Und wie hätte er da Nein sagen können? Nun saß er auf einem Stuhl gefesselt vor dem Bett, das den beiden Mädchen als Spielwiese diente. Dafür war der Strick, den Francoise mitgenommen hatte, also gedacht. Eng lag er um seine Handgelenke, seinen Hals und spannte sich wie ein Korsett um seine Brust. Er konnte sich nicht befreien, selbst dann nicht, wenn er es gewollt hätte. Aber das war nicht die eigentliche Folter. Die bestand in etwas ganz anderem.

„Schau mal, Gilbert, was ich hier habe.“

Amelie zog etwas Längliches aus dem Schubfach des Nachtschränkchens. Zuerst erkannte er es nicht, hielt es für eine Art Knüppel, aber dann sah er, dass es sich um die Nachbildung eines männlichen Glieds handelte, das offenbar aus Leder oder einem ähnlich biegsamen Material gefertigt war.

„Ich wette, du wärst jetzt gern an meiner Stelle, oder?“, ärgerte sie ihn und schob Francoises nackte Schenkel auseinander, sodass er ihre glitzernde Scham erkennen konnte.

Ja, er wollte an Amelies Stelle sein. Es war sein Privileg das zu tun, was sie jetzt tat. Diesen herrlichen Duft einzuatmen, von ihrem Nektar zu kosten und sie zu befriedigen.

Amelie befeuchtete die Spitze des künstlichen Glieds mit ihren Lippen und richtete es dann auf Francoises Enge. Vorsichtig bewegte sie es hinein und Gilbert hörte das erregte Stöhnen seiner Herrin, deren Beine nun vor Wollust geradezu erzitterten

„Sieh genau hin, Gilbert.“

Und das tat er. Er sah zu, wie der Stab in Amelies Hand in ihr verschwand, sich in ihr bewegte und Francoise vor Verzückung wie ein Kätzchen gurrte. Doch es war nicht er, der ihr diese schönen Gefühle bescherte, sondern eine andere. Eifersucht brodelte in ihm, während sich Francoise unter den Berührungen von Amelie lüstern wand. Er versuchte, mit dem Stuhl etwas näher heranzurücken und da glaubte er, das Beben ihrer Schamlippen zu erkennen. Es sah aus, als würden sie atmen. Das verräterische Zucken ihres Unterleibs in immer schnellerer Folge war ein untrügliches Zeichen. Francoise atmete rascher, stöhnte lauter und schließlich bäumte sie sich auf, um gleich darauf entspannt zurückzusinken. Was für ein süßer, schöner Höhepunkt– und er hatte nicht daran teilgehabt. Hatte nur gefesselt zusehen dürfen.

Amelie kletterte aus dem Bett. „Ich wünsche euch beiden noch viel Freude miteinander“, sagte sie und kicherte.

Dann war sie verschwunden.

Francoise erhob sich, zog den Stab aus ihrer Scheide und setzte sich auf seinen Schoß. „Hat dir die kleine Vorstellung gefallen?“, fragte sie und blickte ihm in die Augen.

„Ich wäre gern selbst Akteur in diesem Spiel gewesen.“

„Was nicht ist, kann ja noch werden, mein lieber Gilbert.“

Sie richtete den Stab, der von ihrer Feuchtigkeit glänzte, auf seinen Mund und er öffnete ihn bereitwillig. Schleckte ihren süßen Nektar ab. Welch wunderbare Entschädigung. Francoise kraulte ihn unter dem Kinn, zog den Stab heraus und küsste ihn. In dem Moment glaubte Gilbert innerlich zu verglühen.

[image: Image]

Enjolras reichte Jean eine Schale mit Beeren, die er erst am Morgen gepflückt hatte. Der Junge nahm eine Handvoll und steckte sie sich in den Mund.

„Mmh. Die sind lecker. Und so süß.“

Jean tat so, als wäre nichts geschehen. Als hätte die Erektion zwischen seinen Beinen nie existiert. Enjolras Gedanken hingegen kreisten um nichts anderes mehr. Hatte es ihn womöglich erregt, als er ihn einsalbte und dort unten berührte?

Schnell wischte er den Gedanken fort. Das war albern! Er kannte den männlichen Körper zur Genüge. Und gerade wenn man so jung war wie Jean, genügte schon eine kurze Berührung, um das Glied zu reizen. Das bedeutete mitnichten, dass Jean etwas von ihm wollte. Vielmehr war hier der Wunsch der Vater des Gedanken.

„Freut mich, dass es dir schmeckt. Wenn ich schon kein begnadeter Koch bin, so weiß ich zumindest welche Beeren genießbar sind.“

Enjolras merkte, dass er den Jüngling viel zu lange anstarrte. Fast musste er froh sein, dass der es gar nicht mitbekam. Denn was hätte er wohl darüber gedacht, wenn sein Gastgeber ihn unentwegt anstarrte, wie es ein Mann sonst nur bei einer schönen Frau tat? Doch so sehr er sich auch bemühte, Enjolras konnte seinen Blick nicht von Jean abwenden, der so schön war wie ein Engel. Seine Haut so herrlich weiß wie Alabaster und sein Oberkörper angenehm geformt, muskulös, aber auch grazil. Und immer wenn Enjolras seinen Gast ansah, der fast gänzlich unbekleidet in seinem Bett lag, kamen ihm Gedanken, die ganz sicher nicht der Situation angemessen waren. Trotzdem konnte er sie nicht abschalten. Der Jüngling faszinierte ihn, weckte eigenartige Gefühle und Fantasien, wie sie Enjolras fremd geworden waren, weil er sich so lange von anderen ferngehalten hatte.

„Jetzt bin ich schon zwei Tage hier und fange an zu stinken“, klagte Jean, der unter seiner Achsel roch und lachte.

„Ich bringe dich zum See“, schlug Enjolras vor. „Dort kannst du dich waschen.“

Und er konnte ein wenig abkühlen. Vielleicht kam er dann endlich auf andere Gedanken.

Aus einer Ecke nahm er einen alten Wanderstock, den er aus einem Ast geschnitzt hatte und reichte ihn Jean, der für seinen Zustand äußerst geschickt aus dem Bett kletterte und sich auf den Stab stützte. Die zerrissene Kleidung segelte an ihm hinunter zu Boden und Jean stand nackt vor ihm.

Bisher hatte Enjolras ganz bewusst einen zu genauen Blick zwischen Jeans Beine vermieden, selbst dann, wenn sich eine Gelegenheit bot, weil die Bettdecke verrutscht war oder vorhin, als er ihn verarztet hatte. Er hatte instinktiv gespürt, dass ihn das nur noch mehr durcheinander bringen würde. Und er sollte recht behalten. Nun war er Jean ausgeliefert, brachte nicht die Kraft auf, wegzusehen. Er musterte das Glied genau. Eine beeindruckende Größe. Und wie am Rest seines Körpers war die Haut sehr hell. Enjolras verspürte den Wunsch, dieses Glied mit seinem Mund zu verwöhnen. Hitze stieg ihm ins Gesicht. Ein solch konkreter Gedanke war ihm seit Jeans Ankunft noch nicht gekommen. Er hatte zwar die Faszination, die Erregung in all ihrer Intensität gespürt, aber jetzt sah er sich selbst vor Jean knien und seine Männlichkeit liebkosen, küssen.

Jean schien zu spüren, dass er angestarrt wurde. Nervös trat er von einem Fuß auf den anderen. „Ist etwas nicht in Ordnung?“, fragte er fast ein wenig verschämt.

„Doch … doch. Alles … bestens.“ Enjolras fühlte sich wie ein kleiner Junge, der kaum einen vernünftigen Satz zustande brachte, nachdem er beim Stehlen einer verbotenen Süßigkeit ertappt worden war. Dabei besaß er doch mit seinen 39 Jahren genügend Lebenserfahrung, sich vom Anblick eines attraktiven jungen Mannes nicht aus dem Gleichgewicht werfen zu lassen. Die Situation lehrte ihn allerdings Gegenteiliges. Enjolras Herz klopfte wild und seine Hose wurde zu eng. Himmel! Er fand den Jüngling doch nicht wirklich attraktiv? Einen anderen Mann? Es hatte ganz den Anschein. Und das war noch viel verwirrender als alles andere.

Auch noch einen Jungen, der nur halb so alt war wie er. Er durfte sich nicht zu Illusionen hinreißen lassen. Nicht nur wegen seines Alters. Es gab viel mehr, was sie trennte. Eine riesige, unüberwindbare Kluft und eine düstere Vergangenheit.

„Ich suche dir Kleidung von mir raus“, sagte er hastig und wandte sich rasch ab, um sich wieder zu beruhigen.

Kurz darauf schlüpfte Jean in ein viel zu großes Hemd und eine Hose, die bei jedem Schritt rutschte, sodass er gezwungen war, einen Knoten in den Bund zu machen. Doch trotz der Überlänge, sah er in Enjolras Gewändern alles andere als schlecht aus. Wahrscheinlich hätte er selbst in einem Leinensack eine tadellose Figur gemacht.

Enjolras führte Jean durch den Wald, doch anstatt sich auf den Weg zu konzentrieren, kreisten seine Gedanken immer wieder um Jeans Glied und diese irre Fantasie. Er, kniend vor ihm, seinen Schwanz im Mund. Oh Herrgott, hilf!

Die Sonne schien warm auf sie herab. Es war ein schöner Tag. Er hätte ihn genießen sollen. Angenehm blies der Wind um seine Nase. Die Vögel zwitscherten. Wolken zogen über den azurblauen Himmel. Aber Jean war es, der sein Denken dominierte. Er wagte es kaum, den Jungen anzufassen, doch das musste er, um ihn zu führen und zu stützen. Seine Nähe, die Wärme, die von ihm ausging, sein zugegebenermaßen etwas strenger Geruch – all das war so fremd und doch angenehm, obwohl es das nicht sein durfte.

Enjolras war froh, als sie endlich den kleinen See, dessen Oberfläche im Licht der Sommersonne silbern glitzerte, erreichten. Jean setzte sich ins Gras, zog seine Stiefel aus und tauchte mit den Füßen ins kühle Nass.

„Sehr angenehm, das Wasser“, hauchte er und streifte sich auch Hemd und Hose ab, sodass er erneut gänzlich nackt war.

Enjolras schluckte bei diesem Anblick, der ihn kaum milder traf als beim Mal davor. Er konnte nur hoffen, dass Jean nichts von all dem mitbekam. Von diesen seltsamen Sehnsüchten, die er in ihm auslöste. Rasch hockte er sich ans Ufer und spritzte sich Wasser ins Gesicht, in der Hoffnung, wieder zu klarem Verstand zu kommen. Was war nur mit ihm los? Wieso war er sich plötzlich selbst fremd?

Jean ging ins Wasser, das ihm schnell bis zu den Hüften stieg. Dort fing er an, sich zu waschen. Er tauchte mit dem Kopf unter, sodass seine Haare wie goldene Fäden durch die Wellen tanzten. Und als er wieder hochkam, schnaufte er leise, strich sich mit beiden Händen die Haare zurück, schüttelte sie, dass Wasserperlen durch die Luft flogen. Enjolras musterte den schmalen Brustkorb des Jünglings, die feinen Muskeln, die sich unter seiner hellen Haut abzeichneten. Der junge Mann wirkte fast zerbrechlich und in Enjolras wuchs das irrationale Gefühl, ihn beschützen zu wollen. Benommen schüttelte er den Kopf.

Er hatte nur ein Mal solche Empfindungen gehabt. Bei einer Frau. Der Tochter des Schneiders, die ihm damals neue Gewänder geliefert hatte, als er noch bei seinem Bruder lebte. Doch das war lange her und die Gefühle waren weniger intensiv gewesen.

„Mein Medaillon … es ist weg!“, rief Jean plötzlich und tauchte unter. Als er wieder an die Oberfläche kam, schnappte er hektisch nach Luft. „Ich kann es nicht finden. Wo ist es nur?“

Enjolras stürzte sich ohne nachzudenken ins Wasser. Der Junge war noch viel zu geschwächt, um sich derart zu verausgaben. „Ich helfe dir.“ Schon tauchte Enjolras unter und tastete den Grund nach dem vermissten Anhänger ab. Kleine Steine gerieten zwischen seine Finger. Doch kein Medaillon. Prustend tauchte Enjolras wieder auf.

„Ich muss es wiederfinden. Es ist wichtig“, beharrte Jean und machte Anstalten, der Sache selbst noch einmal auf den Grund zu gehen.

Aber das konnte Enjolras nicht zulassen. Der arme Kerl hatte ja schon jetzt blaue Lippen. „Ich werde es für dich finden.“ Enjolras nahm einen tiefen Atemzug, hielt die Luft an und verschwand in den Wellen, schwamm um Jean herum, suchte jeden Fleck zu dessen Füßen ab und schließlich fand er die goldene Kette mit dem wertvollen Amulett unter einem Stein. Erleichtert griff er nach dem wertvollen Schmuckstück, doch als er an Jeans Körper nach oben glitt, hatte er nur Augen für dessen Glied, das sich zu seiner vollen Größe aufgerichtet hatte.

Der Bursche hatte einen gewaltigen Ständer!

Vor Schreck über diese aufregende Entdeckung entwich Enjolras die Luft, die nun in riesigen Luftblasen an die Oberfläche sprudelte. Rasch tauchte Enjolras wieder auf.

„Ich… habe es… gefunden“, sagte er und spuckte das Wasser aus, das er versehentlich geschluckt hatte.

„Ist das wahr?“

Jeans Stimme zitterte vor Glück und in seinem Überschwang riss er Enjolras in seine Arme. Er spürte Jeans wild rasendes Herz auf seiner Brust, und die innige Umarmung ließ seine Knie weich werden. Es war nicht nur intim, es war zärtlich, fast liebevoll. Er gab seinem Verlangen nach. Gerührt legte er auch seine Arme um Jean, um den Burschen zu halten. Ein atemberaubendes, aber schönes Gefühl, jemandem derart nah zu sein.

Es war Jean, der sich zuerst aus der Umarmung löste und Enjolras bedauerte dies. Aber dann drehte ihm der Bursche den Rücken zu und sagte: „Legst du sie mir an?“

Enjolras Blick glitt an dem schlanken Rücken hinab und blieb auf Jeans wunderbar gerundeten Hintern haften. Nur wenige Finger trennten seinen steifen Penis von Jeans Pobacken, aber das bekam der arme Junge nicht mit und Enjolras hätte diesen Vorteil niemals für sich ausgenutzt.

„Enjolras?“

„Ja … das … kann ich machen.“

Er konzentrierte sich auf alles oberhalb von Jeans Gürtellinie und öffnete den Verschluss der Kette, legte sie ihm um den Hals und verschloss sie wieder. Das Gold schmeichelte seinem schlanken Hals, betonte die Helligkeit seiner Alabasterhaut.

„Vielen Dank“, sagte Jean sanft und wandte sich ihm wieder zu.

Aber Enjolras Gedanken drifteten weit fort und seine Kehle fühlte sich plötzlich trocken an, als er Jeans Erektion noch einmal vor Augen hatte. Das Schlucken fiel ihm jetzt erst recht schwer. Konnte es etwa sein, dass Jean doch wegen ihm erregt war? Und hatte die Erektion vorhin im Bett, als er Jean mit Salbe eingerieben hatte, auch etwas mit ihm zu tun?

„Die Kette war ein Geschenk von Maman, sie bedeutet mir viel“, flüsterte Jean und legte ihm die Hand unter das Kinn, zog ihn nah an sich heran.

Enjolras hielt den Atem an und starrte in Jeans Gesicht, das er trotz Schwellungen als schön empfand. Er konnte erkennen, dass dahinter ein außergewöhnlich attraktiver Mann steckte. So attraktiv, dass sein Körper mit eindeutigen Signalen reagierte.

Oh Himmel, was war nur mit ihm los. Er konnte doch den armen Jungen nicht in solche Schwierigkeiten bringen. Am liebsten hätte er sich losgerissen, aus Scham, aber auch aus Furcht einen schrecklichen Fehler zu begehen, doch Jean hielt ihn fest – und dann geschah es. Enjolras sah alles um sich herum verlangsamt. Jeans Kopf legte sich zur Seite, seine Lippen öffneten sich leicht und näherten sich ihm. Instinktiv öffnete Enjolras den Mund, um Jean einzulassen und als dessen Zungenspitze sacht über seine Unterlippe glitt, glaubte Enjolras innerlich zu verglühen. Die Kälte des Wassers erstarb. Heiße Lava schoss durch seine Adern, rauschte wild durch seinen Körper. Sie durften das nicht tun!

Enjolras Bart war nass, bot keinen Widerstand und so flossen ihre Lippen ungehindert ineinander. Der Kuss war kurz. Aber derart intensiv, dass Enjolras ihn selbst Sekunden später noch schmeckte. Er wollte etwas sagen, doch ihm fielen nicht die rechten Worte ein. Er war glücklich, nervös, durcheinander. Und erregt.

Jean schmiegte sich an seine Brust und legte die Hände auf seine Schultern. „Vielen Dank. Für alles, was du für mich tust.“

Zitternd fuhr seine Hand durch Jeans Haare. War das jetzt eben wirklich passiert? Jean wich vor seiner Berührung nicht zurück, schmiegte sich sogar enger an ihn. Das ermutigte ihn. Vorsichtig küsste er Jeans Hals. Die Haut des Jünglings war noch immer kühl, doch als seine Lippen sie berührten, glaubte Enjolras einen heißen Schauer zu spüren, der von Jeans schmächtigem Körper aus- und auf ihn überging. Etwas rieb an seinen Oberschenkeln. Erst zaghaft, dann immer fordernder. Sein Mund wurde trocken, als ihm klar wurde, was dieses Etwas war und als er an sich hinunterblickte, konnte er Jeans Glied sehen. Die Erektion war noch da. Wahrscheinlich war sie sogar größer als zuvor. Enjolras versuchte den Kloß in seinem Hals herunterzuschlucken. Aber das gelang nicht. Stattdessen stieg ihm die Hitze zu Kopf. Seine Wangen glühten und ein sinnliches Prickeln erfasste seinen Unterleib, das er kaum ertragen konnte. Und dann setzte sein Verstand aus. Er ließ es geschehen. Kühle Wellen schwappten über seinem Kopf, begruben ihn unter sich. Gierig stülpten sich seine Lippen über Jeans Glied, saugten an ihm, bewegten sich vor und zurück und Enjolras spürte, wie Jean in seinem Mund noch größer und härter wurde.

Kurz kam Enjolras wieder hoch, nahm einen feurigen Kuss in Empfang und tauchte dann wieder ab, um erneut Jeans Glied in sich aufzunehmen. Er spürte jedes Zucken, jedes Pulsieren in dem geäderten Schaft, der sich in rhythmischen Stößen über seine Zunge schob. Ich kann nicht glauben, was ich hier tue, dachte er. Ein zweites Mal tauchte er auf und Jean begrüßte ihn mit seinen verführerisch weichen Lippen, die sich um Enjolras Mund schlossen. Eine verheißungsvolle Belohnung. So warm. So sinnlich. Bis seine eigenen Lippen und sogar seine Zunge prickelte.

Er zitterte vor Erregung. Was machte dieser Junge nur mit ihm? Er sehnte sich nach dessen Schwanz.

Plötzlich legte Jean seine Hände auf Enjolras Schultern und ehe dieser wusste, wie ihm geschah, drückte der Jüngling ihn in seiner Gier nach unten. Kühles Wasser umsprudelte ihn, hüllte ihn ein und drang in seinen Mund, den er öffnete, um Jean zu liebkosen. In das wässrige Aroma mischte sich ein anderer Geschmack. Eine salzige Note. Enjolras schluckte alles hinunter, was Jean ihm gab. Und als er wieder hochkam, sah er ein zufriedenes Lächeln auf diesen wunderschönen Lippen.

„Du bist ja ganz außer Atem, Enjolras.“ Jean lachte.

Das war er. Aber er war auch glücklich.
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Sie legten sich ins feuchte Gras und Jean glaubte selbst jetzt noch Enjolras Lippen zwischen den Beinen zu spüren. Zu gern wollte er dort anknüpfen, wo sie aufgehört hatten. Es war so schön gewesen, so erfüllend. Jean seufzte, schmiegte sich an die muskulöse Brust seines Gespielen. Wie gut er jetzt nach dem Bad roch, wie herrlich sich seine Haut anfühlte. Jean tastete jeden Muskel ab. Sie waren unglaublich hart. Doch als seine Finger höher hinauf wanderten und Enjolras nassen Bart streiften, sein Gesicht berührten, da wich er plötzlich vor ihm zurück, ließ ihn los und Jean hatte das Gefühl zu fallen, in die Tiefe zu stürzen.

„Was ist los?“, fragte er irritiert. Obwohl er es nicht sehen konnte, spürte er doch, wie sich Enjolras von ihm abwandte. „Habe ich etwas falsch gemacht?“

„Nein“, kam es nach langem Zögern zurück. „Es ist alles… in Ordnung.“

Das klang nicht gerade glaubwürdig. „Bereust du etwa was wir getan haben?“ Ein Kloß bildete sich in Jeans Hals. Die Vorstellung, dass ihr intimes Erlebnis, das für ihn selbst wie eine Befreiung gewesen war, gegenteilige Gefühle in seinem Freund ausgelöst haben könnte, setzte ihm zu.

„Wir sollten nun heimkehren“, entschied Enjolras und drückte Jean den Stock in die Hand.

Auf dem Weg zur Hütte schwiegen sie. Jean wusste nicht, was er hätte sagen sollen. Er war ein wenig enttäuscht und verstand die seltsame Reaktion seines Freundes nicht. Auch beim Abendessen sprachen sie kein Wort. Bis Jean es nicht mehr aushielt.

„Du solltest es akzeptieren“, sagte er leise.

„Wovon sprichst du?“

„Du kannst mir nicht erzählen, dass es dir nicht gefiel. Du warst es sogar, der die Initiative ergriff.“

„Oh Jean, ich bereue es wirklich nicht. Es war …“ Er unterbrach sich. „Einer der schönsten Momente für mich seit langem.“

Enjolras Worte besänftigen ihn. Aber warum verhielt er sich so merkwürdig? Was quälte ihn?

„Dich zu spüren war wunderschön für mich.“

„Für mich auch. Nur warum sprichst du dann kein Wort mehr mit mir?“

„Es hat nichts mit dir zu tun, Jean. Wirklich.“

„Aha.“

Enjolras Hand legte sich unter sein Kinn und bewegte Jeans Kopf. „Du bist wunderschön, Jean. Siehst aus wie ein Engel, der zu mir auf die Erde herabgekommen ist. Selbst mit diesen Schwellungen in deinem Gesicht, sehe ich, dass du schön bist.“

Er konnte Enjolras Atem auf seinen Lippen fühlen. Heiß strich er über seinen Mund, kitzelte seine Wangen. Küss mich, dachte Jean. Ich würde alles tun, nur für einen Kuss.

„Es liegt an mir. Nur an mir.“

Enjolras entfernte sich erneut von ihm. Aber Jean ließ es nicht zu. Nicht dieses Mal. „Mir hat es gefallen, dir hat es gefallen. Warum sich den Gefühlen verwehren? Warum sie leugnen?“

„Du weißt doch gar nichts über mich, Jean.“

„Was ich weiß, ist mir genug.“ Jean erhob sich, griff nach dem Stock und fand seinen Weg zum Bett. Dort setzte er sich hin und zog seine Hose aus, befreite sein Glied, in dem Wissen, dass Enjolras es von seiner Position aus sehen konnte. Er rieb an dem Schaft, der rasch hart wurde. „Ich weiß unter anderem, dass du gern meinen Schwanz liebkost.“

„Jean, bitte …“

„Und dass sich deine Lippen samtweich anfühlen. Mmh. Dein Bart stört ein wenig. Aber darüber sehe ich hinweg.“

„Das ist jetzt wirklich nicht der richtige Zeitpunkt, um …“

„Es gibt keinen besseren.“
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Enjolras war erschrocken darüber, welche Macht der Junge über ihn hatte. Tatsächlich schien sein Spiel aufzugehen. Er brauchte nur mit seinem Glied vor ihm zu spielen und Enjolras war nicht mehr Herr seiner Sinne. Es kostete ihn alle Kraft, sich von Jean loszureißen, sich zu erinnern, dass Jean ihn niemals annehmen würde, wenn er wieder sehen könnte. Als er ihn vorhin fast im Gesicht berührt hatte, war der Traum zerplatzt und es war ihm wieder in Erinnerung gekommen, wer er war. Was er war! Ein Monster. Ein Phantom.

„Merkst du es denn nicht?“, unterbrach Jeans sanfte Stimme seine Gedanken. „Wie sehr ich dich begehre?“

Enjolras hätte am liebsten aufgelacht. Wie konnte Jean jemanden begehren, den er nicht einmal sehen konnte? „Ich bin kein strahlender Held, glaub mir.“

„Was redest du nur?“

„Ich sage die Wahrheit.“

„Lass mich dich berühren“, bat Jean.

„Mach es nicht noch schlimmer.“

„Ich will dich sehen. Auf meine Art.“

Enjolras schüttelte den Kopf. Das alles war von Anfang an zum Scheitern verurteilt. Jean würde niemals Ruhe geben. Er würde entweder eines Tages selbst wieder sehen können oder so lange darauf beharren, sein Gesicht zu berühren, bis sich Enjolras nicht länger vor ihm verstecken konnte. Bis die Wahrheit ans Licht kam.

Na schön. Warum das alles länger hinauszögern. Ein Ende mit Schrecken war besser als ein Schrecken ohne Ende. Wenn er es unbedingt wollte. Bitte. Dann sollte er das Monster eben selbst sehen – auf seine Art. Er griff nach einer Spiegelscherbe und einem Messer, setzte sich an das Feuer und schabte den Bart ab, schnitt sich dabei versehentlich in die Haut, die zu bluten begann, doch Enjolras spürte den Schmerz nicht. Nach und nach kam sein Gesicht wieder zum Vorschein. Jene Fratze, die andere das Fürchten gelehrt hatte. Dämon, Monster, hallten die Worte in seinen Ohren wider. Und doch hatte er sich verändert. Das Gesicht, das er nun sah, war ihm nicht mehr vertraut. Er war hager geworden. Seine Wangen wirkten ein wenig eingefallen. Tiefe Brandnarben zeichneten die linke Gesichtshälfte, reichten von seiner Schläfe bis zu seinem Mundwinkel, einige Ausläufer reichten sogar bis zur Kehle hinab. Ja, er war das Phantom, von dem alle sprachen. Jene Erscheinung, die Wanderer vor einer nächtlichen Reise durch den Wald zurückschrecken ließ. Er war jene Legende, von der sie alle sprachen. Eine Legende, die sie selbst erschaffen hatten. Aus dem einsamen, entstellten und menschenscheuen Mann hatten sie ein Phantom gemacht. Dabei wussten sie nichts über ihn. Seine Erscheinung hatte bereits genügt, ihn in einen Dämon zu verwandeln.

Während er sich in der Spiegelscherbe betrachtete, verlor er den Mut, sich Jean zu zeigen. Der Junge würde gehen. Ganz sicher würde er das. Und dann wäre vorbei, was gerade erst begonnen hatte. Er ertrug ja seinen Anblick selbst kaum, wie sollte es da der arme Junge?

Plötzlich hockte Jean neben ihm, als hätte er seinen Schmerz gespürt. Er griff mit beiden Händen nach seinem Gesicht und Enjolras konnte sich ihm nicht nochmals entziehen. Er hielt den Atem an, während Jeans Hände seine Züge abtasteten. Vorsichtig. Sanft. Jeans Miene veränderte sich, Schatten schoben sich über seine ins Leere blickenden Augen und am liebsten hätte sich Enjolras von ihm losgerissen, doch Jean hielt ihn zu fest. Seine Finger tasteten über das Narbengewebe, dennoch erkannte Enjolras keine Abscheu in seinem Gesicht. Verwunderung. Erstaunen. Aber keinen Ekel.

Sein Herz drohte vor Aufregung fast zu zerspringen. „Ich wusste die ganze Zeit, wer du bist“, flüsterte Jean und beugte sich vor, küsste die große Narbe, die seine linke Wange fast vollständig entstellte.

Enjolras war so ergriffen, dass ihm fast die Tränen kamen. Er presste seine Stirn an Jeans, schloss die Augen und seine Lippen entwickelten ein Eigenleben, handelten ohne seinen Befehl, glitten über Jeans Hals, wanderten tiefer hinab. Enjolras zitterte vor Rührung und Erregung. Seine Lippen erreichten Jeans Brustwarzen, nahmen sie zärtlich in den Mund, eine nach der anderen, saugten an ihnen, spielten mit ihnen, bis sie hart wurden. Der Junge war wahrhaftig ein Engel. So viel Güte. Jean lehnte sich zurück, bis er mit dem Rücken aufkam und Enjolras über ihm war. Wie wunderschön der junge Mann aussah. Wie herrlich sein güldenes Haar glänzte. Sanft streichelte er diesen zerbrechlich wirkenden Körper, die weiße Alabasterhaut, unter der sich Muskeln wölbten. Er konnte sein Glück nicht fassen. Keine Abscheu, nur Zuneigung. Zärtlich erforschte er diesen wunderschönen Körper, streichelte die kleine Brandstelle an seinem Oberschenkel und beobachtete wie sein Glied auf seine Berührungen reagierte, wie es noch härter wurde. Und in Enjolras wuchs der Wunsch, dem Jüngling zu danken. Er beugte sich über die rote Spitze, die noch ins Leere stieß, stülpte seine bebenden Lippen über sie und glitt an dem harten Schaft hinab. Ein leises, aber sehr zufriedenes Stöhnen drang aus Jeans Kehle.

Und so glitten seine Lippen auf und nieder. Schneller und schneller. Tief nahm er ihn auf, genoss es, sein Pulsieren in seinem Mund zu spüren, es mit Hilfe seiner Zunge zu beschleunigen.

„Lass mich auch von dir kosten“, hörte er die heisere Stimme Jeans.

Enjolras legte sich neben ihn, zog seine Hose aus und öffnete seine Beine, zwischen denen Jeans Kopf verschwand. Für einen kurzen Moment hielt er inne. Es war verdammt lange her, seit er dort unten berührt worden war und er hatte fast vergessen, wie gut es sich anfühlte, genau an dieser Stelle liebkost zu werden. Ein Zittern erfasste ihn, das er nicht kontrollieren, schon gar nicht zurückhalten konnte. Beruhigend streichelte Jean über seine Oberschenkel. Solch zärtliche Hände. Erneut brannten seine Augen vor Rührung. Heiße, feuchte Lippen empfingen ihn, während er sich wieder über Jeans Männlichkeit beugte, sie aufnahm, an ihr saugte, bis sie seinen Mund gänzlich ausfüllte. Mit der Zungenspitze ertastete er jede kleine Unebenheit, schob die Vorhaut vor und zurück, umspielte die glatte Eichel, aus der erste süße Feuchtigkeit rann. Nur zu gern nahm er sie auf. Ließ sie die Kehle hinabfließen wie einen edlen Wein. Du schmeckst so gut, Jean. Aber ich will noch mehr von dir kosten, dachte er. Doch Jean ließ ihn warten. Er schwoll an, wurde immer heißer. Enjolras presste seine Lippen stärker um Jeans Schaft, nahm ihn so tief in den Mund, bis er Jeans feine Härchen an seiner Unterlippe spürte. Und da glitten Jeans Hände zwischen seine Beine, streichelten seinen Hodensack und ein wildes Zittern erfasste ihn, das auf seine Oberschenkel überging. Hör nicht auf, auch wenn ich die Kontrolle verliere, dachte er. Er konnte nicht genug von dieser Zärtlichkeit bekommen. Sie stand im starken Gegensatz zu all den Schlägen, die sie ihm zugefügt hatten. Niemals hätte er es für möglich gehalten, dass sein Körper je wieder gestreichelt würde. Dass er je wieder auf solch sinnliche Reize reagierte.

Ich danke dir, Jean, dachte er.

Es kam ihm.

Jean hielt jedoch noch durch. Zwar fühlte er die ersten Anzeichen, spürte, wie Jeans Erregung immer weiter zunahm, doch erst als Enjolras seinen Bauch streichelte und dann seine Hoden sacht in die Hand nahm, zogen sich die Muskeln in Jeans Unterleib zusammen. Und kurz darauf explodierte er.
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Es stank nach Alkohol und Schweiß. Dunstschwaden waberten durch den kleinen Schankraum. Angewiderte setzte er sich auf einen knarrenden Stuhl und bestellte einen Wein. Wie hatte sich St. Marie-Etienne verändert.

„Was treibt Euch her, Fremder?“, fragte ein neugieriger Kerl und setzte sich ungefragt zu ihm.

Er musterte sein Gegenüber geringschätzig. Fettiges Haar, unrasiert, stinkender Rock und dennoch konnte vielleicht gerade dieser Lump ihm helfen. „Ich bin auf der Jagd.“ Er spülte den Wein in einem Schluck hinunter und deutete der Wirtsfrau mit einem Fingerzeig an, sie möge den Becher noch einmal nachfüllen.

„Auf der Jagd?“, hakte der Lump nach und kratzte sich am Kopf.

Wahrscheinlich hatte er Läuse. Widerliches Pack. Armes St. Marie-Etienne. Das kam alles von dem Bordell, das kürzlich eröffnet worden war. Es lockte dieses Gesindel an.

Er nickte nur.

„Und was jagt Ihr, Fremder?“

„Nicht was, sondern wen.“ Er ließ sich seine Worte auf der Zunge zergehen. Ja, er war ein Jäger und seine Beute ein gesuchter Mörder. Wer dem König diesen Mann brachte, der hatte für alle Zeiten ausgesorgt. Doch ihn reizte weniger das Geld, sondern der Triumph. Sein Vorgänger war kolossal gescheitert. Aber er würde die Gunst von Ludwig dem Gerechten erringen. Er griff in seine Tasche und zog eine Dose heraus, öffnete sie und nahm etwas Tabak in die Hand, den er sogleich schnupfte. „Ich jage das Phantom“, sagte er seelenruhig, doch sein Gegenüber zuckte zusammen als hätte er gerade dessen Todesurteil verkündet.

„Herr, über das Phantom erzählt man sich schreckliche Geschichten. Es lebt in den dunklen Wäldern von Gavaine und überfällt unschuldige Reisende.“

„Ich kenne diese Legenden, ich lebte eine Zeitlang in dieser Gegend.“ Er war mit den Erzählungen über den Wald von Gavaine groß geworden, doch so recht dran glauben wollen hatte er nie. Jetzt zog er ein Papier aus seiner Tasche und strich es auf dem Tisch ordentlich glatt. Dann schob er es dem Lump zu. „Das Phantom ist ein Mann wie jeder andere.“ Zumindest war dies seine Theorie. Nachdem sein Vorgänger in dem Fall nichts zustande gebracht hatte, war ihm die alte Legende eingefallen und plötzlich hatte sich alles zu einem Bild zusammengefügt. Das Phantom und Louis Lamont waren einund dieselbe Person.

„Aber Monsieur … das …“

„Schau ihn dir an. Hast du diesen hier schon einmal in der Stadt gesehen?“

Der Lump musterte die Zeichnung ausgiebig und schüttelte dann den Kopf.

„Er war schon öfter unter euch. Er braucht Nahrung und Kleidung wie jeder andere. Die Händler haben ihn schon einmal bedient, ihm etwas verkauft.“

„Das wüssten die Leute doch, Monsieur. Niemand würde Geschäfte mit dem Phantom machen.“

In diesem Moment kam die Schankmagd zurück, um ihm Wein nachzufüllen und da fiel ihr Blick auf den Steckbrief. „Ich habe diesen Kerl schon einmal gesehen. Spät nachts. In der alten Gasse. Ich dachte, es sei ein Bettler.“

Also war Lamont tatsächlich hier. „Wo ging er hin? Was wollte er dort?“

„Ich habe keine Ahnung, Monsieur.“

Er knirschte mit den Zähnen. Also nur eine kurze Begegnung. Aber besser als nichts. Immerhin ein Beweis für seine Existenz. „Wenn er wieder auftaucht, sagt mir unbedingt Bescheid. Wenn jemand von Euch weiß, wo sein Versteck ist, will ich es wissen!“

Die Schankmagd und der Lump nickten und er lehnte sich zurück, faltete genüsslich die Hände. Sein Instinkt hatte ihn auf die richtige Spur geführt. Zwei Legenden, die zu einer verschmolzen. Das Phantom und der Mörder Lamont, der vor seiner Exekution geflohen war. Die Leute hatten seine Geschichte längst vergessen, doch in den Geheimakten war alles vermerkt, was damals tatsächlich vorgefallen war. Seitdem fehlte jede Spur von Lamont. Bis zum heutigen Tag. Wie es schien führten alle Wege ausgerechnet nach St. Marie-Etienne– den Ort seiner Jugend.

Ja, das Schicksal ging manchmal seltsame Wege. Ihm sollte das recht sein. Schwarze Magie. Hexerei. Pakt mit dem Teufel. Das alles warf man Lamont vor. Aber er glaubte nicht an solche Dinge. Er wusste nur, dass dieser Mann wie ein Schatten war, überall und nirgends. Aber genau das machte seinen Auftrag interessant, weckte seinen Ehrgeiz, seinen Jagdinstinkt. Er würde nicht eher ruhen, ehe er Louis Lamont gefunden und seiner gerechten Strafe zugeführt hatte.

Er trank seinen Becher leer und warf ein paar Münzen auf den Tisch. „Ist ein Gästezimmer frei?“, fragte er.

Die Wirtsfrau nickte und sammelte rasch die Taler ein. Kurz nach Mitternacht betrat er sein Zimmer. Es war einfach, doch sauber. Oh, welch ein Luxus. Er hatte in den billigsten Absteigen gehaust. In manchen hatte er sich mit Ratten das Lager geteilt. Aber dies war angenehm. Er trat ans Fenster und blickte in die Nacht hinaus. Louis Lamont war hier. Irgendwo. In der Nähe. Er konnte es förmlich spüren. Zufrieden kraulte er seinen Kinnbart. Die Reise würde ein baldiges Ende haben.
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Sie saßen nackt vor dem Kaminfeuer, das knisternd züngelte. Nur eine Decke hing über ihren Schultern, die gerade groß genug war, sie beide einzuhüllen. Sein Kopf lehnte an Enjolras Schulter. Kurz hatte er an das Holzbild und dessen Symbolik denken müssen, weil es ihn so sehr an seine Fantasie mit Sebastien erinnerte. Doch jetzt war der Traum, jemals wieder mit Sebastien vereint zu sein, ausgeträumt. Jean verspürte nicht mehr das Bedürfnis, ihn zu finden und ihm seine Gefühle zu gestehen. Er wollte auch nicht mehr dem Heer beitreten. Das einfache Leben, das war es, was er wollte. Wonach er sich sehnte. Keine Feste. Keine gesellschaftlichen Anlässe. Dafür verzichtete er gern auf vornehme Gewänder und teuren Schmuck. Hier, in Enjolras Armen, war er jetzt zu Hause.

Aber tief im Innern wusste Jean, dass dieser Zustand nicht ewig anhalten konnte. Sein Vater ließ nach ihm suchen. Und es war nur eine Frage der Zeit, bis er die kleine Hütte im Wald und somit auch Jean finden würde. Jean aber wollte keinesfalls in sein altes Leben zurück.

„Ich möchte fortgehen von hier“, flüsterte Jean und küsste Enjolras Ohrläppchen, zupfte sanft mit den Lippen an ihm. „Mit dir“, fügte er hinzu und strich über die welligen Haare seines Gefährten, die sich fast so fest wie Pferdehaare anfühlten.

„Warum so plötzlich? Wir haben hier alles, was wir brauchen.“

Jean wusste, dass er bald die Karten auf den Tisch legen musste. Er konnte Enjolras nicht länger etwas vormachen und er überlegte, wie er ihm am besten beibrachte, wer er tatsächlich war. Der Sohn eines Adligen, der vor seiner eigenen Hochzeit geflohen war.

„Wirst du verfolgt?“, unterbrach Enjolras seine Gedanken.

„Nein. Nein, das nicht.“

„Aber?“

Jean atmete tief durch und erzählte Enjolras alles. Wie er sich vor jeder Verlobung erfolgreich gedrückt, doch wie sein Vater ihm schließlich die liebreizende Francoise vor die Nase gesetzt hatte, die Jean zwar sehr mochte, aber nicht liebte. Und natürlich erzählte er von seiner halsbrecherischen Flucht, von der Enjolras nun ein Teil geworden war.

„Ich verstehe“, sagte der und Jean konnte sein Schmunzeln förmlich hören. „Das ändert einiges.“

„Ich möchte bei dir bleiben, Enjolras“, gestand Jean. „Aber Vater würde es mir nie erlauben.“

Enjolras Arm legte sich um Jean und ein Kuss benetzte seine Stirn. Sanft glitt seine Hand durch Jeans Haar. „Wir gehen fort von hier“, entschied Enjolras. „Gleich morgen gehe ich in die Stadt und besorge Proviant. Wir werden einen Ort finden, an dem wir sicher sind.“

Überglücklich schlang Jean seine Arme um Enjolras und riss ihn damit versehentlich zu Boden. Der lachte und seine Hände griffen unter Jeans Hintern und zogen ihn zu sich nach vorn, bis Enjolras Lippen Jeans Spitze berührten und sie befeuchteten. Nur zu bereitwillig versetzte Jean seinem Gespielen einen leichten Stoß, der seine Eichel in dessen Mund beförderte. Ein leises „Uhm“ drang aus Enjolras Kehle, gefolgt von einem sinnlichen Stöhnen. Zärtlich glitt Enjolras Zunge über die Unterseite seines Schafts, der jetzt noch härter wurde. Aber dann zog sich Jean wieder aus ihm zurück und richtete stattdessen seinen Zeigefinger auf Enjolras Lippen. Dieser verstand und lutschte an ihm, nahm ihn ganz in sich auf, gab ihn dann wieder frei und hauchte ein Küsschen auf seine Kuppe.

„Ich habe dir mein Geheimnis verraten“, hauchte Jean und strich über Enjolras narbiges Gesicht. Doch Jean spürte, dass er einst ein attraktiver Mann gewesen sein musste und er empfand Wut auf denjenigen, der Enjolras das angetan hatte. Er wollte wissen wer es war, ihn fragen.

Da rollte sich Enjolras mit ihm zur Seite, streichelte Jeans Schultern und seinen Rücken, erstickte seine Worte mit einem heißen Kuss, der bis in seinen Hals hinab prickelte.

Jean ließ es geschehen und Enjolras Lippen wanderten zielstrebig an seinem Körper hinab auf seine Männlichkeit zu, die er in den Mund nahm, sanft an der Spitze saugte, bis es Jean vor Wollust kaum noch aushielt. Und doch genügten ihm Enjolras Lippen diesmal nicht. Diesmal brauchte er mehr. Viel mehr. Aber das, was ihm vorschwebte, konnte er seinem Geliebten nicht vorschlagen. Das wäre zu viel verlangt. Doch die Vorstellung war so erregend, dass das Zucken in seinem Schwanz noch stärker wurde. Jean richtete sich leicht auf und griff mit beiden Händen nach Enjolras Wangen, hob sein Gesicht in die Höhe, sodass seine Lippen Jeans Glied freigaben.


„Was hast du?“, fragte Enjolras verwundert.

Seine Stimme klang so herrlich tief, so männlich und erfahren. Es machte Jean an, einen wesentlich älteren Mann zu verführen. Langsam tastete er sich an Enjolras Rücken entlang und es war fast, als könne er ihn wirklich sehen. Mit seinen Fingern erspürte er jede Einzelheit seines muskulösen Körperbaus und er roch dieses unwiderstehliche männliche Aroma, das Enjolras immer umnebelte.

„Jean?“

Er schmunzelte. Noch ahnte sein stattlicher Hüne offenbar nicht, was ihm vorschwebte. Ja, manchmal wirkte Enjolras direkt ein wenig unschuldig. Auch das gefiel Jean. Er war ein Mann voller Widersprüche, voller Rätsel. Endlich hatte er Enjolras festen Hintern erreicht. Er setzte sich zwischen dessen Oberschenkel und streichelte die kräftigen Pobacken, die sich verführerisch weich und hart zugleich anfühlten, weil die massiven Muskeln von einer samtigen Haut überzogen waren. Jean atmete tief durch. Ihm war bewusst, dass dies ein äußerst intimer Moment war. Und er genoss ihn in vollen Zügen. Dennoch wusste er nicht, wie Enjolras auf sein Vorhaben reagieren würde.

Ganz vorsichtig zeichnete er die Formen seiner Pobacken nach, um sie sich besser vorzustellen zu können, um sie auf seine Art zu sehen. Oh ja, dies war mit Sicherheit ein äußerst prachtvoller Hintern. Genau die richtige Größe. Rund. Fest. Mit den Händen zu sehen war ein viel intensiveres Erlebnis, als er es mit eigenen Augen vermochte. Jean hatte den Vergleich. Er achtete nun auf winzige Details. Nichts entging ihm.

Enjolras streckte ihm seinen Hintern entgegen. Es kam einer Aufforderung gleich, und Jean schob die Backen vorsichtig auseinander, massierte die Rosette und befeuchtete sie mit seinem Speichel. Seine Hände zitterten unwillkürlich. Vor Erregung. Aber auch, weil er Enjolras keine Schmerzen zufügen wollte. Es war das erste Mal, dass er einem Mann so nah war. Er hauchte einen Kuss auf die Öffnung, dann drang er vorsichtig ein.

Enjolras stöhnte leise auf, verkrampfte sich ein wenig und Jean begann, seinen Rücken beruhigend zu streicheln. Wärme umhüllte ihn. Es war eng. Intim. Aufregend. Und als er sich behutsam bewegte, sich tiefer vorwagte, verstärkte sich auch der erotisierende Druck auf sein Glied. Im ersten Moment glaubte Jean jeden Moment zu kommen und es kostete ihn einiges an Kraft, dem Drang nicht nachzugeben. Der Lust zu widerstehen. Enjolras Anspannung ließ nach und jetzt wurde es immer einfacher, im Rhythmus aufzugehen.

Jean küsste Enjolras Rücken, streichelte die Stelle zwischen dessen Schulterblättern und spürte, wie sich sein Anus weitete. Nun bewegte er sich schneller und Enjolras stöhnte lauter und lustvoller auf. Eng schmiegte sich der Muskelring um sein Glied, übte gerade genug Druck aus, um seine Lust zu steigern.
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Enjolras stützte sich nur noch mit einer Hand ab. Die andere hatte er um seinen Schwanz gelegt und rieb ihn im selben Rhythmus, in dem Jean in ihn drang. Was für ein geiles Gefühl, Jean in sich zu spüren, mit ihm zu verschmelzen. Es erregte ihn über alle Maßen. Und es war besser, aufregender, als alles, was er jemals zuvor mit Frauen erlebt hatte. Mit Jean wurde alles viel intensiver.

Ein Zittern erfasste ihn. Gleich würde er kommen. Er verstärkte den Druck seiner Hand um sein Glied, spürte die ersten Eruptionen in seinem Innern und ab da konnte er es nicht mehr steuern. Ab da konnte er fliegen.

Jean kam gleichzeitig mit ihm. Stöhnend und zuckend erlebten sie den Gipfel gemeinsam.

Erschöpft schmiegte er sich an Enjolras, der schwer atmend seinen Arm um ihn legte und nah an sich heran zog, einen Kuss auf seinen Schopf setzte.

„Das war mein erstes Mal … überhaupt“, gestand Jean.
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Sie hatten Gilbert in einer engen Kammer untergebracht, in der er kaum Platz hatte. Er spürte das Stroh durch den dünnen Stoff seiner Matratze. Es pikste in seinen Rücken, weil es schon sehr trocken war. Aber das störte Gilbert nicht weiter, denn er durfte in der Nähe seiner Herrin sein. Und das erfüllte ihn mit solch unvorstellbarem Glück, dass er sich selbst im Kerker wohlgefühlt hätte. Er war sich sicher. Schon bald würde seine Francoise Jean vergessen haben. Und an eine Heirat mit diesem adligen Schnösel war dann auch nicht mehr zu denken. Zufrieden drehte er sich zur Seite und zog die Decke bis zum Kinn, da vernahm er plötzlich ein zaghaftes Klopfen an der Tür. War es Francoise?

Er richtete sich rasch auf, schon schob sich die Tür zur Seite, noch ehe er etwas gesagt hatte, und er sah das Licht einer Kerze, die den kleinen Raum erhellte. Sein Herz schlug schneller. Francoise? Oh geliebte Francoise!

Doch es war nicht ihr liebliches Gesicht, das er im Schein erkannte, sondern das von Amelie de Felou. Sie legte einen Finger auf den Mund, schloss die Tür hinter sich und setzte sich zu ihm.

„Was … was wollt Ihr, Mademoiselle?“

Sie kicherte kindlich und ihre Apfelbäckchen schienen förmlich zu glühen. „Mir gefiel es, wie sehnsuchtsvoll du meine Cousine heute angesehen hast. Ich will, dass du mich genauso ansiehst.“

„Aber Mademoiselle, ich …“ Es schmeichelte ihm ein wenig, doch er wusste zugleich, dass ihr Wunsch unmöglich zu erfüllen war. Er empfand nicht dasselbe für die kleine Amelie. Zugegeben, sie war auch ein hübsches Ding. Aber mitnichten so anmutig wie seine Herrin.

„Ich dulde keine Widerrede“, sagte sie und bleckte die Zähne. Binnen von Sekunden verwandelte sich das kindliche Geschöpf in ein kleines Biest. „Oder willst du, dass ich eure Affäre verrate?“

Oh nein! Das wollte er sicher nicht. Denn es stand weit mehr auf dem Spiel als Amelie ahnte. Der Vicomte wäre außer sich, wenn er von Gilberts wahrer Identität erfuhr. Wahrscheinlich würde er Gilbert aufhängen und die arme Francoise von seinem Hof jagen, so wie er es damals bereits angekündigt hatte, sollte Gilbert es wagen, noch einmal zurückzukehren und Francoise den Kopf zu verdrehen.

„Du siehst, du hast keine andere Wahl, lieber Gilbert.“

Sie warf sich wie ein ausgehungertes Tier auf ihn und Gilbert konnte nichts tun.
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Francoise war fast eingeschlafen, als es an ihrer Tür klopfte. „Wer ist da?“, murmelte sie, doch offenbar immer noch laut genug, um von der Person auf der anderen Seite der Tür vernommen zu werden. Jemand schlich herein.

„Gilbert?“ Es konnte nur Gilbert sein. Doch sie war nun wirklich zu müde für ein kleines Stelldichein.

„Ich bin es, Amelie. Steh auf, wir müssen reden.“

Francoise spürte instinktiv, dass hier etwas nicht stimmte. Amelie sah sie auf merkwürdige Weise an. Ihr kindliches Lächeln verunsicherte sie noch mehr.

„Ich habe es herausgefunden“, hauchte sie und kicherte so leise, dass man nur ein Glucksen wahrnahm.

„Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.“

Das Kichern wurde lauter. „Oh doch, doch. Du weißt es wohl.“

„Nein, weiß ich nicht. Also sprich! Was ist in dich gefahren? Was machst du um diese Uhrzeit in meinem Zimmer? Was willst du von mir?“

„Was ich will?“ Ihre Augen verfinsterten sich. „Rache.“

Nun war die Kleine endgültig übergeschnappt. „Verzieh dich in dein Zimmer, oder ich rufe nach Tante Loraine.“

„Das wirst du schön bleiben lassen. Es sei denn, du willst, dass ich allen Gilberts Geheimnis verrate.“ Sie lachte erneut. Dieses Mal boshafter, viel boshafter.

„Gilbert? Was weißt du über Gilbert?“

„Alles. Und du solltest nun aus deinem Nachthemd schlüpfen. Allez–hopp!“

Was ging hier vor? Konnte sie es wirklich wissen? Aus Angst, die Cousine könne ihren liebsten Gilbert tatsächlich verraten, stieg Francoise aus dem Bett und zupfte nervös an ihren Ärmeln. Die seltsamen Blicke, die Amelie ihr zuwarf, machten sie noch unruhiger. Rache. Das war Amelies Motiv. Aber Rache wofür? Was hatte Francoise ihrer Cousine getan?

„Weshalb willst du mich bestrafen, Amelie?“

„Kannst du dich nicht erinnern?“

Francoise stand nun halb nackt vor ihr und zitterte am ganzen Leib. Aber Amelie kannte kein Erbarmen.

„Komm hier herüber, zu der Säule“, sagte sie und Francoise folgte der Aufforderung.

Sie musste sich an diese lehnen, sie mit beiden Händen umklammern. Und da spürte sie, wie Amelie ein kräftiges Seil um ihre Handgelenke band.

„So ist es fein, jetzt kannst du dich nicht mehr bewegen.“

„Was soll das werden, Amelie? Sprich doch.“

Amelie stand hinter ihr und ihre Hand strich über Francoises Po. Sie gab ihr einen kleinen Klaps. „Erinnerst du dich nicht an das Fest im Oktober? Das rauschende Fest zur Geburt meines Bruders?“

„Natürlich erinnere ich mich. Aber das ist Jahre her.“

„Dann weißt du sicher auch noch, wie du mich in die Regenpfütze gestoßen hast. Mein Kleid war ruiniert, aber niemand glaubte mir, dass du mich geschubst hast. Maman versohlte mir den Po, ich konnte die nächsten zwei Tage nicht sitzen. Alle haben mich ausgelacht.“

„Das tut mir leid, Amelie. Aber wir waren Kinder. Du kannst mir das doch unmöglich noch heute nachtragen.“

„Kann ich nicht? Kann ich wohl.“ Es setzte erneut einen Klaps. „Du warst immer die kluge, sittsame und artige Francoise, die alle lieben. Francoise mit den schönen Locken, Francoise mit den schönen Kleidern. Nur ein Mal wollte ich im Mittelpunkt stehen. Und das hast du mir kaputt gemacht.“

Wieder ein Klaps. Francoise stöhnte, riss an ihren Fesseln. „Es tut mir leid, Amelie. Ich wollte dich nicht verletzen. Ich hatte die Geschichte längst vergessen.“

„Das ist so typisch! Natürlich hattest du es vergessen. Du warst es ja nicht, die sich an diesem Tag noch malumziehen musste, die ausgeschimpft wurde. Dein Po war nicht wund vor Schmerz. Aber meine liebe Francoise, du wirst schon sehr bald erfahren, wie sich ein wunder Hintern anfühlt.“

Amelie verschwand aus ihrem Blickfeld. Sie hörte, wie sie die Schubladen der Kommode aufzog und nach etwas suchte. Und als sie schließlich Amelies diabolisches Lachen vernahm, das so gar nicht zu der erwachsenen Frau, die sie nun war, passen wollte, wurde Francoise noch mulmiger zumute. Doch seltsamerweise war das nicht das einzige Gefühl, das sich in ihr breit machte. Da war noch etwas anderes. Etwas, das sie verunsicherte. Ihre Mitte glühte und sie konnte die Feuchtigkeit spüren, die an ihren Beinen hinablief.

„Sieh mal, was ich hier habe, liebste Francoise.“ Amelie hielt ihr eine Gerte vors Gesicht, spielte an ihr als wäre es ein sehr schlankes Glied.

Francoise erzitterte innerlich, schloss die Augen und biss sich vor Wollust auf die Unterlippe. Verdammt! Was war nur mit ihr los! Warum erregte sie dieses Spiel?

Amelie lief wie ein Raubtier um sie herum und Francoise bekam eine Gänsehaut, schlüpfte nur zu bereitwillig in die Rolle der Beute. Hoffentlich merkte ihre Cousine nichts von ihren Gefühlen. Das wäre äußerst peinlich.

„Es scheint ja fast, als könntest du es gar nicht erwarten“, spottete Amelie plötzlich und Francoise merkte, dass ihr Körper längst nicht mehr ihren Befehlen gehorchte, denn ihr Po streckte sich der Cousine provokant entgegen, als bettelte er um einen Hieb.

„Es tut mir leid, Amelie. Verzeih mir.“

„Und dich ohne Strafe davonkommen lassen?“

Die Gerte schlug auf ihr Fleisch und ein warmer, süßer Schmerz rauschte durch ihren Körper. Francoise erzitterte, biss sich noch fester auf die Unterlippe, bis ein Tropfen Blut aus der Wunde quoll. Verdammt. Sie konnte ihre Lust kaum noch unterdrücken. Amelie gab ihr noch einen Hieb. Und noch einen. In immer kürzeren Abständen sauste die Gerte auf ihren Hintern, bis dieser so wund war, dass er wie angekündigt glühte. Doch nicht nur dort brannte es wie die Hölle.

Auch zwischen ihren Beinen war ein Feuer entbrannt, dass Francoise allmählich um den Verstand brachte. Sie presste die Oberschenkel zusammen, in der Hoffnung, das Feuer löschen und die Kontrolle zurückgewinnen zu können. Doch in Wahrheit machte der leichte Druck alles noch schlimmer. Sie stand kurz vor einem Orgasmus. Aber um zu kommen, brauchte es noch ein wenig mehr Druck, den sie nicht aufbringen konnte. So blieb sie gefangen zwischen süßer Erlösung und noch viel süßerer Qual.

Amelie schlich um sie herum, musterte ihre zweifelsohne sonderbare Körperhaltung und schien allmählich zu ahnen, was tatsächlich vor sich ging.

„Nein!“, schrie Amelie auf und lachte hysterisch. „Das darf nicht wahr sein. Du bist ja geil geworden.“

Sie warf sich auf den Boden und hielt sich den Bauch vor Lachen. Ihr wohlgeformter Busen, der um einiges größer war als der von Francoise, rutschte fast aus dem Ausschnitt ihres Nachthemds. Es sah wahrlich appetitlich aus. Und wieder rauschte eine Welle durch Francoises Unterleib, die sie fast auf den Gipfel spülte. Es fehlte nur ein winziges Stück zur Erlösung. Aber das war ihr nicht vergönnt. Der aufkeimende Orgasmus flaute wieder ab und sie stöhnte verzweifelt auf.

„Ich habe dich gar nicht bestraft, sondern belohnt“, stellte Amelie noch immer amüsiert fest.

Dann erhob sie sich und musterte Francoises zusammengekniffene Beine, schob sie leicht auseinander und strich mit dem Ende der Gerte über Francoises Scham, die heiß und geschwollen war.

„Aber mir fällt sicherlich noch etwas ein, um deine Qual zu erhöhen.“ Sie roch an Francoise. „Nichts ist quälender als ein Höhepunkt, der wieder und wieder hinausgezögert wird. Ist es nicht so, liebste Cousine?“

Die Gerte strich über ihre Schamlippen, teilte sie und rieb an ihrer Klitoris. Ein süßer Schauer jagte durch Francoises Körper, überall breitete sich Gänsehaut aus. Aber dann setzte Amelie die Gerte wieder ab.

„Das wird eine lange Nacht werden, das verspreche ich dir, liebste Cousine.“
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Bei Tageslicht betrachtet wirkte St. Marie-Etienne nicht eben besser als zur Abenddämmerung. Das Gesindel trieb sich in den engen Gassen herum. Bettler, die ehrbare Passanten wie ihn aufhielten, um einen Taler oder ein Stück Brot zu ergattern.

„Nur einen Groschen, Herr. Ich bitte Euch.“

Der Alte vor ihm entblößte ein fast gänzlich zahnloses Lächeln und der Geruch von Fäulnis quoll aus dessen Mund. Fast musste er sich übergeben, so widerlich war der Gestank.

„Geh mir aus dem Weg“, sagte er und ließ den Bettler stehen.

Auch Dirnen kreuzten seinen Weg. Zu seiner Zeit hatte es in St. Marie-Etienne kein Bordell gegeben. Das kleine Haus mit der roten Laterne am Eingang war ihm mehr als suspekt und seine Nackenhaare stellten sich augenblicklich auf. Der Geruch von süßem Parfüm stieg ihm in die Nase. Oh, diese Weibsbilder, die nicht einen Hauch von Scham besaßen und ihm unverblümt sündige Angebote machten. Er war froh, als er das Viertel endlich hinter sich ließ.

Auf dem Markt sprach er die Leute an, hoffte immer wieder auf neue Informationen – vergeblich. Zwar kannte jeder die Geschichte des Phantoms, aber niemand hatte es gesehen. Es schien aussichtslos.

Kurz blieb er an der Stadtmauer stehen, an der Steckbriefe angebracht waren. Da entdeckte er auch ein ihm vertrautes Gesicht unter den vielen Unbekannten. Der Sohn des Comte, Jean de Gavaine, galt als vermisst. Ein leises Lachen drang aus seiner Kehle. Wer die Gavaines und vor allem den jungen Comte kannte, wusste, dass er nie etwas Gutes im Schilde führte. Fortgelaufen sollte er sein? Er würde sich schon wieder anfinden. Interessiert las er von der Belohnung, die demjenigen versprochen wurde, der dem Grafen seinen Sohn zurückbrachte. Aber dafür hatte er keine Zeit. Gerade wollte er sich abwenden, als etwas an seinem Ärmel zupfte.

„Herr, habt Ihr nicht einen Groschen für mich?“ Die alte Stimme klang gebrochen und rau.

Angewidert sah er nach unten. Derselbe Bettler. Er musste ihm gefolgt sein. „Pass nur auf, dass ich dir nicht den Knüppel gebe, du Haderlump!“, brüllte er den Mann an, der sich sogleich duckte, als erwartete er tatsächlich die angekündigten Schläge. „Fort mit dir!“

Endlich schien der Kerl zu gehorchen, schützend die Hände über seinem Kopf erhoben, wich er zurück und verschwand in einer Seitengasse.

Gen Nachmittag hatte er ganz St. Marie-Etienne durchwandert, ohne auch nur einen Hinweis gefunden zu haben, der ihn weiterbrachte. Ernüchterung machte sich breit. Wenn es hart auf hart kam, würde er den Wald durchforsten müssen. Irgendwo musste Lamont Unterschlupf bezogen haben. Er wollte eben in das Gasthaus zurückkehren, als erneut jemand an seinem Ärmel zog. Wutentbrannt fuhr er herum. Jetzt würde es was setzen! Wie konnte es dieser zahnlose Flegel wagen, ihm immer noch nachzustellen? Das würde ein Nachspiel haben, darauf konnte sich der Alte verlassen. Doch just in dem Moment, in dem er mit der Hand ausholte, unterbrach ihn der Bettler.

„Herr, oh Herr, Ihr seid noch immer auf der Suche nach dem Phantom, nicht wahr?“

Er nickte.

„Ich habe es gesehen. Er ist hier! Hier in St. Marie-Etienne.“

„Was sagst du da? Du hast wohl zu viel gesoffen.“

„Nein, Herr. Ich sage die Wahrheit. Er ist hier, der Mann mit dem Narbengesicht. Derselbe Mann wie auf dem Bild, das Ihr den Leuten zeigt.“

Allmählich dämmerte ihm, dass der Bettler tatsächlich etwas gesehen hatte, womöglich war es wirklich Louis Lamont? Welch Ironie das wäre! Er konnte es nicht recht glauben.

„Wehe wenn dies ein Streich ist!“

„Ich schwöre es, Herr.“

„Na schön, wo ist er? Wo hast du ihn gesehen?“

„Für einen Groschen, Herr, sag ich es Euch.“

„Du! Ich werde dir gleich…“ Seine Hand zuckte. Er hätte sich ja gleich denken können, dass es einen Haken gab.

„Herr, nur ein Groschen.“

Widerwillig griff er in seinen Geldbeutel, holte einen silbernen Taler heraus. Gier blitzte in den Augen des Bettlers auf. Sein Gesicht nahm die Form eines grinsenden, zahnlosen Vollmonds an. Hastig öffnete er die verschmutzte Hand, um das Geldstück in Empfang zu nehmen.

„Ich warne dich, Bettler. Wenn das ein Trick ist, wirst du mich kennenlernen!“

„Ich würde es nie wagen, einen Mann des Gesetzes zu hintergehen“, beteuerte der Zahnlose und Speichel tropfte aus seinen Mundwinkeln.

„Ich habe dich gewarnt.“ Er ließ das Geldstück in die offene Hand fallen und die Finger des Bettlers schlossen sich wie Krallen um den Groschen, als fürchtete er, man könne ihm diesen sogleich wieder wegnehmen.

„Folgt mir, Herr.“

Er führte ihn zu derselben Stadtmauer, an der er heute Mittag schon einmal gestanden hatte. Dort stand eine dunkle Gestalt, die interessiert die Steckbriefe las. Einen davon riss sie sogar ab und faltete ihn zusammen, steckte ihn ein.

Der Bettler deutete auf den Vermummten und sofort spürte er dieses Kitzeln im Nacken, das immer dann auftrat, wenn er einem Verbrecher gegenüberstand. Die Erscheinung, die dunkle Kutte, hier wollte jemand nicht erkannt werden. Er erinnerte sich an einen Eintrag, den er in den Akten gelesen hatte und der ihm besonders wichtig erschienen war.

Der Todestag der Maria Héroard, der vor zehn Jahren in den Straßen von Paris betrauert wurde. An diesem Tag war eine Gestalt in dunkler Kutte am Markt gesichtet worden, wo auch das Denkmal der jungen Frau gestanden hatte. Er erinnerte sich an die Skizzen und Zeichnungen jener Gestalt, die den Akten zufolge Louis Lamont gewesen sein sollte. Sein letztes öffentliches Auftauchen. Er hätte wohl blind sein müssen, um die Ähnlichkeit zu der Verkleidung des Mannes vor ihm nicht zu erkennen. Er sah quasi wie eine fleischgewordene Zeichnung aus der Akte aus.

Jetzt wurde er ganz euphorisch. Und nervös. Er durfte keinen Fehler machen. Nicht zu viel Aufsehen erregen. Natürlich konnte jeder solch eine Kutte besitzen. Das war ihm klar. Doch sein Instinkt sagte ihm, dass dies der richtige Mann war. Das Phantom!

„Bist du sicher, dass es dieser Mann ist?“ Er zeigte dem Bettler noch einmal die Zeichnung von Louis Lamont. Der Alte nickte heftig. „Ja, Herr, ja. Nur die Narben, die sehen noch schrecklicher aus als auf Eurem Bild.“

Zitternd zerknüllte er das Papier in seiner Hand und ließ es zu Boden fallen. Endlich hatte die Jagd ein Ende! „Du darfst gehen. Du hast deinen Dienst getan“, sagte er zu dem Bettler, der sich ungeschickt verneigte.

Aber als er sich zu dem Vermummten umdrehte, war dieser fort.

Schweiß trat auf seine Stirn. Nein! Er durfte ihm nicht entkommen! Rasch blickte er sich nach allen Seiten um. Irgendwo musste dieser Mörder noch stecken.

Da! Dort hinten war er, schlich in eine Seitengasse. So schnell er nur konnte, jagte er dem Phantom nach. Doch als er die Ecke erreichte und die Straße hinunterspähte, war der Gejagte nicht mehr zu sehen. Sein Herz schlug schneller, fast panisch. Mit verbliebener Kraft stürmte er den Pflasterweg hinunter, der zu einer größeren Straße führte.

Dort konnte er den Gesuchten gerade noch in der Menge verschwinden sehen. Er musste ihm nach. Schnell!

Aber jemand hielt ihn am Arm zurück. Elender Bettler. Er hob die Faust, um dem impertinenten Kerl eine mitzugeben, doch im Flug bremste er den Schlag ab, denn vor ihm erblickte er eine vertraute Gestalt, die erschrocken zurückwich.

„Francoise? Was machst du denn hier?“ Sie sah ihn entsetzt an und er senkte rasch die Faust. „Verzeih. Ich wollte dich natürlich nicht… ich wusste nicht, dass du es bist.“ Er räusperte sich verlegen. Niemals hätte er sie geschlagen.

Die Schreckensstarre wich aus ihrem Gesicht und ein zauberhaftes Lächeln bildete sich auf ihren Lippen. „Wen hast du denn erwartet?“

„Einen Haderlump. Aber das ist ja jetzt nicht mehr so wichtig. Sag, was machst du in St. Marie?“

„Ich besuche Tante Loraine.“

Bei Loraine, der Ehefrau von Vaters verstorbenem Bruder, hätte er auch unterkommen können. Er hatte bereits in seiner Jugend einige Zeit in ihrem Haus gelebt, um ihr nach dem Tod von Onkel Jacques bei ihren Angelegenheiten zu helfen. Doch wenn er jetzt in das Stadthaus eingezogen wäre, hätte er seine Tarnung gefährdet. Und das wäre fatal. Sie glaubten, er sei an der Front. Dabei arbeitete er für den Geheimdienst seiner Majestät.

„Ist der Krieg denn schon vorbei?“, fragte Francoise.

„Hör zu, ich erkläre dir alles später, aber ich muss mich jetzt beeilen. Verzeih mir, Francoise. Du wirst bald alles erfahren.“ Er hauchte einen raschen Kuss auf ihren Handrücken und rannte in die Richtung, in der er das Phantom zuletzt gesehen hatte. Doch von Lamont fehlte nun natürlich jede Spur. Die kurze Konversation hatte ihm einen ungemeinen Vorsprung beschert, den er jetzt nicht mehr würde aufholen können.

Verdammt! Das durfte nicht wahr sein! Jetzt war ihm der Kerl auch noch entkommen. So kurz vor dem Ziel. Aber gut, zumindest wusste er nun, dass Lamont tatsächlich noch hier war.

Gen Abend saß er bei Wein im Schankraum und ärgerte sich über die Niederlage. Da ging die Tür auf und eine vertraute Gestalt trat ein. Sie war alt und gekrümmt, doch in den Augen sah er ein Leuchten.

„Was willst du schon wieder von mir?“, fragte er und knurrte den Bettler an.

„Ihr seid mir schon ein Held.“

„Wie redest du mit mir?“ Er hob drohend den Arm, aber der Bettler ließ sich dieses Mal nicht einschüchtern.

„Habt Ihr Euren Geist etwa gefangen?“

„Nein“, gab er zu und biss sich verärgert auf die Unterlippe.

„Wie ich es mir dachte“, sagte der Bettler triumphierend.

„Ach, das hast du dir also gedacht?“ Allmählich verlor er die Geduld, was wollte dieses stinkende Etwas von ihm?

„Oh ja, als ich den Narbenmann die Stadt verlassen sah, war mir klar, Ihr habt es vermasselt. Also bin ich ihm gefolgt.“

„Du bist was?“ Er ruckte hoch und sein Stuhl fiel krachend zu Boden.

Der Bettler setzte sich ganz selbstverständlich hin und gab der Schankmagd einen Fingerzeig, die ihm sogleich Wein brachte. „Seid Ihr des Französischs nicht mehr mächtig? Genau das sagte ich doch gerade. Und ich weiß auch, wo er jetzt ist.“

Er hob den Stuhl auf und bezahlte den Wein. „Wo?“

„Ich sag es Euch. Für zehn Groschen.“

Was für ein Halunke! Aber hatte er eine andere Wahl, als der Forderung nachzugeben? Seufzend griff er in seinen Geldbeutel und zog die Taler heraus.

„Das sind mehr als zehn“, stellte der Bettler überrascht fest.

„Zehn für dich. Und für jeden Mann zwei weitere Groschen, der mir hilft diesen Verbrecher zu fassen.“

Stühle schoben sich zurück und binnen weniger Wimpernschläge war sein Tisch von Freiwilligen umstellt, deren Augen beim Anblick der silbernen Groschen lüstern glänzten.
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„Endlich!“ Jean war vor Sehnsucht fast zerflossen und fiel Enjolras um den Hals, kaum dass dieser die kleine Waldhütte betreten hatte.

Sie küssten sich, aber dann schob Enjolras Jean zur Seite. „Warte hier. Rühr dich nicht“

„Aber was ist denn los?“

„Tu einfach was ich dir sage.“

Jean hörte, wie er die Taschen abstellte, dann fiel die Tür wieder zu und Enjolras war verschwunden. Jean wartete, mit einem unguten Gefühl in der Bauchgegend. Doch erst eine gefühlte Stunde später kehrte Enjolras zurück. „Wo warst du? Was ist passiert?“

Enjolras atmete aus. Er wirkte erleichtert. „Mach dir keine Sorgen, Jean. Es ist alles in Ordnung.“

„Hattest du Ärger in der Stadt?“

„Nein, nein. Ich habe alles bekommen. Proviant für mehrere Tage. Saubere Wäsche. Ich dachte nur, mir wäre jemand gefolgt. Aber das war ein Irrtum.“

„Dir gefolgt?“

„Sie haben Steckbriefe von dir aufgehängt. Überall. Lass uns gleich morgen in der Früh aufbrechen. Das alles gefällt mir nicht.“

Steckbriefe? Vater zog alle Register, um ihn zurückzubekommen. Seine Sorge um ihn musste sehr groß sein und das tat Jean leid. Er würde mit Enjolras Hilfe einen Brief verfassen und diesen würden sie irgendwo auf ihrem Weg abgeben, damit die Familie erfuhr, dass es ihm gut ging. Er nahm Enjolras Hand und küsste sie. Zusammen würden sie diese schwierige Zeit durchstehen und wenn sie erst im Norden waren, würde sicher alles gut werden.

Enjolras strich ihm andächtig eine Strähne aus dem Gesicht und legte seine Hand an Jeans Wange. „Das wird aufregend“, prophezeite er. „Aber jetzt sollten wir lieber packen. Nehmen wir nur das Nötigste mit.“

Er erhob sich und Jean seufzte. Enjolras hatte recht. Eigentlich. Doch Jean war den ganzen Tag von seinem Geliebten getrennt gewesen. Er hatte ihn so sehr vermisst, dass ihm nun der Sinn nach etwas ganz anderem stand. Er streckte die Hand aus und berührte mehr zufällig Enjolras Kutte, genau an der Stelle, an der sich eine Ausbuchtung gebildet hatte. Jean war überrascht aber auch erfreut.

„Bleibt nicht noch Zeit für etwas anderes?“ Er streichelte die Beule, die nun noch größer wurde.

„Jean … das ist … unvernünftig.“

„Ja.“ Aber das störte ihn nicht im Geringsten. Im Gegenteil. Die unvernünftigsten Dinge hatten ihm immer am meisten Glück im Leben gebracht. „Lass uns noch einmal unvernünftig sein“, bat Jean und griff nach der Beule. Enjolras Schwanz zuckte durch den Stoff hindurch in seiner Hand. Es war ein geiles Gefühl. Und als er seinen Geliebten auch noch stöhnen hörte, rieselte ein herrlicher Schauder durch seinen Körper und er bekam auch eine Erektion. Sacht rieb er weiter.

Plötzlich packte Enjolras sein Gesicht mit beiden Händen und küsste ihn leidenschaftlich. Jean fiel rücklings auf das Bett und Enjolras beugte sich über ihn. Forsch drang seine Zunge in Jeans Mund, spielte mit der seinen, drängte sie ein wenig zurück, als ginge es ihm um die Vorherrschaft. In Jeans Hose kribbelte es, sie wurde eng und enger.

Er reckte sich Enjolras Lippen entgegen, verschmolz mit ihnen, schmeckte ihn, nahm seinen herben Geruch auf und fingerte an Enjolras Kutte, schlüpfte unter den wallenden Stoff, bis seine Hände die harten Bauchmuskeln seines Geliebten fanden. Wie herrlich warm sie sich anfühlten. Und so hart wie Stein. Auch wenn Jean ihn nicht mit seinen Augen sehen konnte, so tauchte doch vor seinem geistigen Auge ein sehr genaues Bild von Enjolras auf. Und dieses wurde mit jeder weiteren Berührung genauer. Ein maskuliner Körper. Gestählt. Muskulös. Männliche Züge, blaue Augen, schwarze wallende Haare und jene Narben, die ihn mitnichten schreckten. Hingebungsvoll küsste er jede einzelne und schmeckte die salzigen Tränen, die über Enjolras Wange flossen.

„Heute bin ich ganz dein“, flüsterte Jean und drehte sich auf den Bauch, machte seinen Hintern frei und spürte schon Enjolras kräftige Hände, die ihn streichelten und dann kräftig zupackten. Es waren die Hände eines reifen Mannes, keines unsicheren Jünglings.

Er legte sich auf Jean, spaltete seine Pobacken und legte sich zwischen sie, rieb sich an dieser Stelle, ohne jedoch in Jean einzudringen. Kurz darauf spürte er die warme Flüssigkeit, die auf seinen Po und den Rücken spritzte. Enjolras beugte sich über ihn und leckte seine Lust von Jeans Haut, die vor Erregung prickelte. Was für ein aufregendes Bild. Jeans Glied wurde noch härter. Enjolras drehte ihn wieder um und küsste seine Spitze, die vor Lust bebte.
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Wie verführerisch die rot glühende Eichel aussah. Enjolras küsste sie wieder und wieder, nahm sie leicht in den Mund, um sie gleich darauf wieder freizugeben. Er liebte diesen Jungen. Verflucht! Und wie er das tat. Dabei war er doch mittlerweile in einem Alter, in dem man abgeklärter hätte sein sollen, in dem man nicht mehr solch irrationalen Gefühlen verfiel. Aber Enjolras hatte keine andere Wahl, als diesen Gefühlen zu folgen. Tief nahm er Jean in den Mund, glitt an ihm auf und nieder, schmeckte ihn, liebkoste ihn, wollte es ihm so angenehm wie möglich machen.

Jean zuckte in seinem Mund, pulsierte, und stöhnte leise. Aber noch war dieses Geheimnis zwischen ihnen. Es drückte seine Stimmung. Jean wusste nicht, dass Enjolras mehr war als nur ein lokal bekanntes Phantom. Er war ein Verbrecher, ein Mörder. Zwei Menschenleben hatte er auf dem Gewissen. Die schwere Schuld hatte ihn nach Gavaine geführt. Es waren nicht seine Entstellungen derer wegen er sich versteckte. Es war diese unglaubliche Schuld, die auf seinen Schultern lastete. Wie stünde es um ihre Liebe, wenn Jean davon erfuhr? Würde sie diese bittere Wahrheit aushalten?

Einen Moment hielt er inne, weil die Zweifel ihn zu sehr quälten. Jean merkte sofort, dass etwas nicht stimmte. Er bewegte sein Becken in einem sinnlichen Takt und beförderte sich selbst dadurch tiefer in Enjolras Mund. Der schleckte an dem harten Schaft, nahm ihn bis zum Anschlag auf, schloss die Lippen fester um ihn, rutschte immer schneller auf und nieder.

Würde Jean zu ihm stehen? Würde er ihm verzeihen? Konnte er sich selbst verzeihen?

Er war so lange vor seiner Vergangenheit geflohen und jetzt war er nicht sicher, ob er die Kraft aufbrachte, sich ihr zu stellen. Nach all den Jahren. Aber das musste er wohl, wenn er mit Jean zusammenbleiben wollte. Der Junge hatte es verdient, dass er ehrlich zu ihm war, denn für ihn gab Jean sein bisheriges Leben auf.

Jeans Finger krallten sich in seine Haare, zogen leicht an ihnen, bis er leise zischte. Es machte dem Jungen Spaß, ihn ein wenig zu steuern und auch Enjolras genoss diese kleinen Machtspiele. Sie machten den besonderen Reiz ihrer Beziehung aus.

Als Enjolras das Zucken in Jeans Hoden bemerkte, wusste er, dass der Junge gleich kommen würde. Und so war es. In mehreren Schüben entlud er sich und Enjolras nahm sein Geschenk dankbar auf, schluckte es hinunter.

Als sie fertig waren, legte er sich neben ihn, streichelte seine samtweiche Haut, zog ihn näher an sich. Er brauchte jetzt dessen Halt, seine Nähe.

„Was bedrückt dich?“, fragte Jean, dem er nichts vormachen konnte. Der Bursche war viel zu empathisch.

„Nichts.“

„Sag es mir schon.“

Jean drehte Enjolras Gesicht in seine Richtung. Die Schwellungen an seinen Augen waren zurückgegangen. Die Haut war teilweise noch bläulich verfärbt, aber er sah schon deutlich besser aus. Fast hatte Enjolras das Gefühl, Jean blickte ihn tatsächlich direkt an. Aber das war nur eine Täuschung.

„Enjolras ist nicht mein richtiger Name.“

Jean richtete sich ein wenig auf, stützte den Kopf in die Hand und fuhr sich mit der anderen durch sein güldenes Haar. „Nicht?“

„Nein.“ Er brauchte allen Mut, Jean die Wahrheit zu sagen. Die ganze Wahrheit, die über sein Dasein als Phantom weit hinausging.

Es knarrte vor der Tür. Abrupt fuhr Enjolras hoch. „Hast du das gehört?“

Jean nickte und versteckte sich unter der Decke. „Da ist jemand.“

„Verflucht! Sie haben uns gefunden.“

Enjolras sprang auf, schnappte sich den Wanderstock und hechtete mit diesem bewaffnet zur Tür, riss sie ohne zu zögern auf, doch blickte ins Leere. Friedlich lag der Wald vor ihm. Keine Menschenseele war zu sehen. Hatten sie sich getäuscht? War es nur ein Tier, das um die alte Hütte geschlichen war?

Als er sich umdrehte, stürzten sie plötzlich hinter der Hauswand von beiden Seiten auf ihn zu, drückten ihn zu Boden. Er spürte Tritte und Schläge. „Jean! Lauf!“, brüllte er, aber der nächste Hieb auf seine Brust presste ihm die letzte Luft aus den Lungen. Die Angreifer hatten Stöcke, die Schlag um Schlag auf ihn niedersausten. Enjolras krümmte sich, versuchte, die Schläge abzuwehren und zugleich seinen Kopf zu schützen.
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„Wer ist da?“, rief Jean in Panik. Er hörte die Männer, ihre wütenden Schritte, ihren raschen Atem, und es irritierte ihn mehr denn je sie nicht sehen zu können, ihnen hilflos ausgeliefert zu sein.

„Es ist alles in Ordnung, mein Freund“, drang plötzlich eine vertraute Stimme zu ihm vor.

Jean konnte sie im ersten Moment nicht zuordnen, er wusste nur, dass er sie kannte.

„Jean, was ist mit deinen Augen? Was hat dir dieser Mistkerl angetan?“

„Sebastien!“

Das gelöste Lachen des anderen verriet, dass er mit seiner Vermutung richtig lag. Aber was machte Sebastien hier?

„Du bist befreit.“

Befreit wovon? Allmählich dämmerte es Jean, dass hier ein schreckliches Missverständnis vorlag. Er hörte die Schmerzenslaute von Enjolras und sprang abrupt auf.

„Lasst von ihm ab! Er hat mir nichts getan!“, rief Jean, aber da wurde er auch schon bei den Schultern gepackt.

„Jean, beruhige dich, wir haben alles unter Kontrolle!“

„Lass mich los, Sebastien!“

Enjolras Schreie wurden lauter.

„Ihr bringt ihn noch um!“ Jean riss sich los, befreite sich aus dem festen Griff und taumelte nach vorn, in der Absicht, sich zwischen Enjolras und dessen Angreifer zu werfen. Doch er geriet ins Straucheln. Sebastien versuchte ihn festzuhalten, aber da schlug er auch schon auf dem Boden auf. Ein mächtiger Schmerz rauschte durch seinen Schädel. Jean wurde übel. Er glaubte, sich übergeben zu müssen. Er hörte sich würgen, spürte wie sich etwas seinen Weg nach oben bahnte. Doch dann wurde es dunkel um ihn.
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„Mein armer, lieber Jean.“

„Francoise? Seid Ihr das?“

„Ich habe den ganzen Tag und die ganze Nacht an Eurem Bett gesessen.“

Jean ruckte hoch. Wo war er? Ein vertrauter Geruch stieg ihm in die Nase. Es steckte kein Stroh in der Matratze, auf der er lag. Sie war weich. Es knisterte nicht, wenn er sich bewegte.

„Jean?“

Er richtete den Blick in die Richtung, aus der die sanfte Stimme kam und sah Francoises Umrisse. Ihre schmale Gestalt, die dunklen Locken, die zu einem Turm hochgesteckt waren. Es schien, als würde er durch milchiges Glas sehen.

„Ich sehe Euch, Francoise.“ Es war ein Wunder! Ein echtes Wunder! Jean weinte vor Glück. Er konnte sehen. Da war mehr als nur ein Schatten.

„Ich hatte nicht damit gerechnet, dass Ihr Euch derart freuen würdet, mich wiederzusehen. Immerhin war ich der Grund für Eure Flucht.“

Jean hörte ihr nicht zu. Er war zu Hause. Alles war wieder gut. Nein, nicht alles. In diesem Moment kam die Erinnerung hoch. Sebastien war in ihrer Hütte gewesen und sie hatten Enjolras mitgenommen. Wo war er? Wo war sein Geliebter?

„Francoise, wo haben sie den Mann hingebracht? Den Mann, dem die Hütte gehörte, in der sie mich fanden.“

In dem Moment ging die Tür auf und Sebastien kam herein. Er erkannte ihn an seiner Uniform, doch seine Sicht war noch immer zu verschwommen, um Einzelheiten auszumachen.

„Wie geht es dir, Jean?“, fragte Sebastien.

Kurz flammte die alte Freude auf, seinen Freund zu sehen. Doch dann kamen ihm Fragen und Zweifel. Wieso war Sebastien nicht an der Front? War er überhaupt noch Soldat? Oder gar Spion des Königs?

„Hör zu, Sebastien. Es ist wichtig. Enjolras hat mich nicht entführt oder gefangengehalten. Ganz im Gegenteil, er hat mich gerettet. Bitte, Sebastien, du musst mich zu ihm bringen. Wo ist er jetzt? Wo habt ihr ihn hingebracht?“

Sebastien lachte leise und kam näher. „Jean, der Sturz auf deinen Kopf hat dich wohl verwirrt.“

„Nein! Ich weiß sehr wohl wovon ich rede.“

„Er ist im Kerker von Gavaine.“

„Im Kerker?“ Jean schluckte und seine Augen fingen an zu brennen. „Sebastien, wir müssen ihn da rausholen!“ Der Kerker war dunkel, dreckig und feucht. Es war kein Ort für seinen Geliebten. Er musste ihm helfen!

„Aber er hat doch längst alles gestanden, Jean. Ich bringe ihn in den nächsten Tagen nach Paris. Der König will sich selbst um die Angelegenheit kümmern.“

„Er hat… gestanden?“ Jean war erschüttert. Und warum war die Sache dem König so wichtig? Welch übler Trick sollte das sein? Enjolras war sein Retter! Jean konnte das bezeugen. Wieso also gestand er eine Tat, die er nicht begangen hatte? Ihm kam ein schrecklicher Gedanke. „Ihr habt ihn verhört! Natürlich hat er alles gestanden. Unter Folter gesteht jeder!“

Jean wollte auf Sebastien losgehen. Dieser Mistkerl! Wie hatte er sich in ihm in all den Jahren nur so täuschen können?

„Du bist noch nicht bei dir“, stellte Sebastien nüchtern fest und drückte Jean mit Leichtigkeit ins Bett zurück. „Kümmere dich um ihn, Schwesterherz. Bring ihn zur Vernunft.“

„Ich war nie vernünftiger!“, fuhr Jean seinen einstigen Freund an. „Er ist unschuldig! Hört ihr nicht? Unschuldig!“

Sebastien drehte sich an der Tür noch einmal um. „Was weißt du schon? Dieser Mann ist nicht der, für den du ihn hältst. Sein Name ist nicht Enjolras. Er lautet Louis Lamont. Vielleicht sagt dir dieser Name etwas. Er wurde zum Tode verurteilt, weil er mit dunklen Kräften im Bunde war. Auch das hat er gestanden, nachdem er den Tod von der Jugendfreundin seiner Majestät, Maria Héroard, und deren Kind zu verantworten hatte. Das alles ist aktenkundig! Also halte dich zurück und mische dich nicht in die Angelegenheiten, von denen du nichts verstehst!“

Mit diesen Worten knallte Sebastien die Tür hinter sich zu und Jean warf eine Vase nach ihm, die gegen die Wand flog und zerschellte. Nein! Das war niemals wahr! Enjolras war nicht dieser Lamont! Er war kein Mörder. Er hatte ein viel zu gutes Herz! Sein Leben hatte er den Kranken gewidmet. Er war Heiler, kein Hexer. Heiße Tränen rannen über seine Wangen. Rasch kletterte er aus seinem Bett und suchte nach seiner Hose.

„Was habt Ihr vor, Jean?“, fragte Francoise.

„Das geht Euch nichts an.“

„Ihr wollt fliehen? Ein zweites Mal? Schlagt Euch das aus dem Kopf. Euer Vater hat Wachen vor Eurem Zimmer und unter Eurem Fenster postiert.“

„Das ist nicht Euer Ernst.“

„Doch. Er war schlau genug.“ Francoise lächelte, doch es war ein mitfühlendes Lächeln.
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Jean würdigte sie keines Blickes mehr und Francoise versuchte vergeblich, seine Aufmerksamkeit zu erregen. Doch er war so kalt wie ein Stein.

„Jean, freut Ihr Euch denn nicht, dass wir bald heiraten werden?“

Sein Blick ruckte zu ihr herum und seine Augen schienen aus Eis zu bestehen. Ihre eisigen Funken trafen Francoise direkt ins Herz. Schlimmer, als es jedes Wort vermocht hätte.

„Wann begreift Ihr es endlich, Francoise? Ich liebe Euch nicht“, sagte Jean und zerriss ihr Herz endgültig.

Francoise taumelte zurück, als wäre ihre Brust von einem Degen durchbohrt worden. Ihr schwindelte und sie musste sich an der Lehne eines Stuhls abstützen, um nicht zu Boden zu stürzen. Wie konnte er so grausam sein? Wo sie ihn doch in ihre Gebete eingeschlossen hatte. Jeden Abend. Gehofft und gebangt hatte sie, den Herrgott angefleht, er möge ihr Jean zurückschicken. Aber dann erinnerte sie sich an das Gemälde über seinem Bett, das jetzt wieder die Landschaft zeigte. Auf der Rückseite war das Bild eines Mannes, der ihrem Bruder Sebastien bis aufs Haar glich. Schon damals, als sie es entdeckt hatte, hatte sie die richtigen Schlüsse gezogen. Und Jean bestätigte einmal mehr, dass er sie niemals würde lieben können.

Francoise hatte das Gefühl, zu vergehen. Sie konnte nicht länger in seiner Nähe bleiben. Tränen stiegen in ihre Augen, verwischten ihre Sicht. Benommen taumelte sie zu der Tür, riss sie auf und rief: „Leb wohl, Jean“, ohne ihn noch einmal anzusehen. Dann stürmte sie den Flur hinunter bis zu ihrem Gästezimmer.

Unterwegs traf sie Maman, die ihr ins Gemach folgte. „Kind, was ist denn geschehen? Du bist ja ganz blass.“

Aber Francoise wollte jetzt nicht reden. Sie warf sich aufs Bett und drückte ihr Gesicht in das weiche Kissen. Maman setzte sich neben sie, tröstete sie und streichelte ihren Rücken, wie sie es früher immer getan hatte, wenn Francoise Kummer gehabt oder sich ein Knie aufgeschlagen hatte.

„Weine dich aus“, flüsterte Maman und kraulte ihre Haare.

Francoise schluchzte, verfluchte Jean, wünschte, er hätte ihr Herz niemals gefangen genommen und schluckte ihre Wut hinunter. Langsam richtete sie auf, wischte sich die Tränen aus den Augen und strich ihre Locken zurück.

„Willst du es mir jetzt sagen?“

„Es wird keine Hochzeit geben, Maman.“

„Was? Aber du hattest dich doch so gefreut.“

Der Kloß in ihrem Hals erstickte fast ihre Worte. Langsam schüttelte sie den Kopf. „Jean und ich haben darüber gesprochen und wir sind uns einig. Wir wollen keine Heirat ohne Liebe.“

„Liebe muss manchmal erst wachsen.“

„In unserem Fall ist es anders, Maman. Wir sind nur … Freunde. Bitte zwingt mich nicht in eine unglückliche Ehe.“

Maman sah sie mitfühlend an, nahm sie in die Arme und küsste ihre Schläfe. „Natürlich tun wir das nicht.“

Diese Worte waren keine Selbstverständlichkeit, und das wusste Francoise. Viele Ehen in ihren Kreisen wurden aus politischen Gründen geschlossen. Aber Maman und Papa lag ihr Glück weit mehr am Herzen. Sie war dankbar für ihre Großzügigkeit.

„Ich möchte noch ein wenig allein sein, Maman.“

„Natürlich, mein Liebling.“ Sie strich über ihre Wange und ging.

Francoise legte sich hin und starrte zur Decke hinauf. So lange, bis das Tageslicht erloschen war und Schatten ihre Zimmerdecke verhüllten. Das leise Klopfen an der Tür hörte sie fast nicht.

„Darf ich eintreten?“, vernahm sie Gilberts Stimme.

„Ja.“

Der Diener ihres Vaters trat an ihr Bett. „Ich habe gehört, was geschehen ist, Mademoiselle. Und es tut mir leid.“

Francoise lachte spöttisch. „Dir tut es leid? Sicher bist du froh, dass ich nicht heirate. Jean war dir die ganze Zeit ein Dorn im Auge.“

„Ich war eifersüchtig und besorgt, aber nur weil Euch mein Herz gehört. Ich würde Euch nie so behandeln wie Jean es tat.“

Francoise musterte Gilberts schmächtige Gestalt. Er wirkte sehr jung, dabei war er sogar ein wenig älter als sie. Es stimmte, was er sagte. Gilbert war immer an ihrer Seite gewesen. Auf ihn konnte sie sich verlassen. Nie hatte er sie hintergangen. Und er liebte sie. War sogar an den Hof ihres Vaters zurückgekehrt, um in ihrer Nähe sein zu dürfen. Hatte all die Risiken, die damit verbunden waren, auf sich genommen, sogar seinen Namen hatte er geändert und nun spielte er Papa den stummen Diener vor, damit er ihn nicht an seiner Stimme wiedererkannte.

„Das weiß ich, Gilbert.“

Ein Lächeln trat auf seine Lippen. Francoise war unendlich froh, dass sie ihn hatte und dass er jetzt bei ihr war. In seiner Gegenwart wurde der Kummer erträglicher.
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Die Herrin hatte nicht gänzlich Unrecht. Tatsächlich war Gilbert erleichtert, dass Francoise vorerst nicht heiraten würde, denn tief in seinem Herzen fürchtete er, dass sie seiner irgendwann überdrüssig würde. Ganz besonders dann, wenn sie einen starken und attraktiven Mann an ihrer Seite hatte. Aber jetzt traten diese Befürchtungen erst einmal in den Hintergrund.

„Komm zu mir“, sagte Francoise und rückte ein Stück zur Seite, sodass genügend Platz für ihn in ihrem Bett war.

Nur zu gern folgte er dieser Aufforderung. Wohlige Wärme umhüllte ihn, als Francoise ihre Decke über sie beide ausbreitete. Es schien ihm lange her, dass sie einander so nah waren, wie in diesem Moment. Er konnte ihren Atem auf seinen Lippen spüren, öffnete leicht den Mund und ließ auch seinen Atem entweichen, sodass sie sich miteinander verbanden.

„Du bist immer für mich da?“

„Ja, Mademoiselle.“

Francoise streckte die Hand aus und streichelte seine Wange. Liebevoll, zärtlich, wie sie ihn schon lange nicht mehr berührt hatte. Gilbert war so ergriffen, dass er fast eine Träne verdrückt hätte. Er nahm ihre Hand und hauchte einen Kuss auf deren Innenfläche.

„Wir werden immer zusammen sein, Gilbert. Egal, was passieren mag.“

„Oh, Mademoiselle, mehr wünsche ich nicht.“

Sie lachte leise. Es war so ein süßes, glockenhelles Lachen.

„Aber was ist mit Amelie, Mademoiselle? Sie kennt nun mein Geheimnis. Können wir ihr vertrauen?“

Francoise zuckte die Schultern. „Ich hoffe es, lieber Gilbert.“

„Es grenzt an ein Wunder, dass Euer Vater mich bisher nicht erkannte. Doch ein kleiner Hinweis von Amelie und meine Verkleidung fliegt auf.“

„Ich weiß, Gilbert. Ich weiß.“

Sie klang ehrlich besorgt. Aber dann wanderten ihre Hände plötzlich auf anzügliche Weise über ihren Körper, sodass Gilbert seine Sorgen schnell vergaß und sich auf etwas ganz anderes konzentrierte.

„Ich spüre da ein Kitzeln zwischen meinen Beinen. Würdest du nachsehen, was es ist?“

Gilbert schluckte. „Nur zu gern, Mademoiselle.“ Und schon tauchte er unter der Decke ab.

Es war heiß und Francoises Scham glühte so stark, dass Gilbert glaubte zu zerfließen. Schweiß perlte von seiner Stirn, kühlte seine erhitzte Haut ab, während er sich einzig auf Francoises Bedürfnisse konzentrierte. Vorsichtig bestäubten seine Lippen ihre Scham, die nun noch wärmer wurde, anschwoll und sich wie eine Blüte vor ihm entfaltete. Er kostete von ihr. Oh, wie liebte er ihren Duft und ihren süßen, weiblichen Geschmack. Ganz vorsichtig teilte er mit seiner Zungenspitze ihre Schamlippen, auf der Suche nach ihrer Perle, die sich noch nicht zeigen wollte. Dafür hörte er sie leise stöhnen.

Gilbert veränderte seine Position, legte sich zwischen ihre Beine, sodass er noch etwas näher an sie herankam und seine nackten Füße nun aus dem Bett hingen. Mit beiden Händen hielt er sich an ihren herrlich weichen Oberschenkeln fest. Es erregte ihn sehr, ihr zu dienen. Ihr, seiner Herrin. Für die er alles getan hätte. Alles. Es war Liebe auf den ersten Blick gewesen. Er hatte sie gesehen und war ihr augenblicklich verfallen. Ganz behutsam hatte er sich ihr genähert, damals hatte es ihm schon gereicht, allein in ihrer Nähe sein zu dürfen. Doch mit der Zeit war ihm das nicht mehr genug gewesen. Diese herrlichen Rundungen, diese weiblichen Formen. Viel Überwindung hatte es ihn gekostet, sich ihr zu offenbaren und zuerst hatte sie erschrocken, gar empört auf seine Avancen reagiert. Doch dann war ihre Neugierde erwacht und ihre Spiele hatten begonnen. Auch heute Nacht wollte er Francoise beweisen, dass nur er sie wirklich befriedigen konnte. Weil nur er sie wirklich liebte!

Er leckte sie, schneller. Und sie wurde noch heißer. Gilbert schluckte ihre Feuchtigkeit hinunter, küsste sie, da endlich hatte er sie gefunden. Francoises empfindsamste Stelle. Die kleine Perle traute sich aus ihrem Versteck und er spürte den leisen Widerstand, wenn er über sie leckte.

Da wurde die Decke plötzlich zurückgeworfen. Erstaunt sah er zu ihr auf. Francoise packte seine Haare und drehte ihn herum, sodass er auf dem Rücken lag. Gilbert erschrak. Doch alles ging so schnell, dass er nichts ausrichten konnte. Schon saß sie auf ihm. Er spürte ihr zartes Gewicht auf seiner Brust, das ihm doch das Atmen erschwerte. Ein Kokon aus dem Stoff ihres Nachtgewands umhüllte sein Gesicht und er konnte durch das Licht der Kerze und die seidigen Falten hindurch ihre Scham sehen. Sie glitzerte vor Erregung, schien so nah und doch so fern. Er reckte den Kopf vor, konnte sie jedoch nicht erreichen. Seine Lippen prickelten vor Lust und Sehnsucht. Und dann endlich rutschte sie näher, glitt über seine Brust zu seinem Gesicht und setzte sich dort sacht nieder, verschloss seinen Mund und seine Nase mit ihren geschwollenen Schamlippen. Gierig nahm Gilbert ihren Duft auf, sog ihn tief in seine Lungen, labte sich an ihrer Süße, kostete von ihrem Nektar. Sie schmeckte herrlich und ihr Quell schien nie enden zu wollen. Alles nahm er nur zu bereitwillig auf, dürstete gar nach mehr, leckte sie immer schneller, immer intensiver und spürte dabei, wie es in ihrer Mitte immer stärker pulsierte. Fast schien es, als würde ihre Scham zum Leben erwachen und atmen. Und dann schließlich fing Francoise an, sich auf ihm zu bewegen, in kurzen Zügen über sein Gesicht zu gleiten, sich an ihm zu reiben. Gilbert glaubte, ihre Perle zu spüren, die über seine Lippen bis zu seiner Nase glitt und er verspürte den drängenden Wunsch, sie in den Mund zu nehmen, an ihr zu saugen, so süß und so lange, bis es Francoise vor Lust nicht mehr aushielt und es ihr kam. Doch die Herrin hatte offenbar andere Pläne und allmählich wurde die Luft ein wenig knapp. Francoise machte allerdings nicht die geringsten Anstalten, sich allzu bald zu erheben. Sie glitt im sanften Rhythmus über ihn, wieder und wieder, benebelte seine Sinne mit ihrem herrlichen Duft bis es ihm schwindelte. Ein wenig fingen seine Beine an zu zittern und das Zittern ging schon bald auf seinen restlichen Körper über.

„Halte noch ein wenig durch, mein lieber Gilbert“, hauchte Francoise und keuchte.

Ihre Scham bebte nun so stark, dass man meinen konnte, es befände sich ein Vulkan in ihrem Inneren, der kurz vor dem Ausbruch stand. Gilberts Lippen saugten sich an ihr fest, erhöhten den Druck auf ihre Klitoris, die von ihrem süßen Nektar umspült wurde und nun wild zuckte. Da endlich hielt Francoise inne und er konnte die Kontraktionen ihrer Muskeln auf seinem Gesicht spüren. So nah, so intim, als wären sie eins, als wäre es sein eigener Orgasmus. Francoise stöhnte leise, doch Gilbert hatte sie auch schon vor Lust schreien hören und in dem Moment wünschte er, sie hätte ihre Hemmungen beiseitegeschoben, um all die Wollust und Verzückung herauszulassen. So wie sie es früher getan hatte.

Francoise erhob sich langsam, befreite ihn, und Gilbert schnappte gierig nach Luft. Sein Gesicht glühte. Er blickte zu seiner Herrin auf, die nun in all ihrer Pracht über ihm stand, wunderschön wie ein Engel und doch so grausam wie ein kleiner Teufel. Ein wenig waren ihre Haare in Unordnung geraten. Süß sah sie aus.

„Verzeih Gilbert, aber wegen dir hat mich Amelie ziemlich hart rangenommen. Ich musste dir dafür eine kleine Lektion erteilen.“

Jederzeit wieder, dachte Gilbert entzückt.

„Aber nun solltest du gehen, Gilbert, bevor dich noch jemand vermisst.“

Erschöpft erhob er sich und blickte zu ihr, wie sie leichtfüßig durch den Raum schwebte, um ein Fenster zu öffnen. Sein wunderschöner Schmetterling. Und welch herrliche Bilder sie in seinen Kopf gezaubert hatte. Er seufzte. Kalte Luft drang in das Zimmer, kühlte sein erhitztes Gemüt ab. Draußen regnete es in Strömen.
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Jean konnte nicht länger abwarten und nichts tun. Entschlossen stieg er aus dem Bett, rang den kurzen Schwindel, der ihn fast von den Beinen riss, nieder und ging zur Tür. Francoise hatte nicht gelogen. Draußen stand tatsächlich ein Wachmann. Jean schob sich an ihm vorbei, in der festen Absicht, sich weder von ihm noch von sonst jemandem aufhalten zu lassen. Er musste mit Vater sprechen. Vor allem aber musste er Enjolras aus seinem Gefängnis befreien. Hier lag ein Missverständnis vor. Enjolras war nicht Lamont. Das hätte er ihm erzählt. Sie hatten keine Geheimnisse voreinander.

„Wo wollt Ihr hin?“, donnerte plötzlich eine tiefe Stimme in sein Ohr und eine schwere Hand legte sich auf seine Schulter, hielt ihn fest.

„Zum Comte“, sagte Jean und sah dem Wächter fest in die Augen.

„Ihr dürft Euer Zimmer nicht verlassen. Das hat Euer Vater befohlen.“

„Und wenn schon.“ Jean riss sich los, doch schon suchte ihn der nächste Schwindelanfall heim. Er war dieses Mal so stark, dass er zu Boden stürzte. Gerade noch rechtzeitig konnte er sich mit beiden Händen abfangen.

„Ich helfe Euch“, sagte die Wache und griff ihm unter die Arme.

Seine Knie waren weich, als ihn der Wachmann stützend in sein Zimmer zurückbrachte.

„Ich richte Eurem Vater aus, dass Ihr ihn sprechen wollt“, versprach dieser und Jean legte sich hin.

Er war noch immer geschwächt, konnte nichts unternehmen. Das machte ihn rasend. Diese Hilflosigkeit.

Eine Stunde später klopfte es an seiner Tür. Jean hoffte, dass es sein Vater war, stattdessen trat der Leibarzt der Familie, Doktor Robienne, ein. Jean hatte ein gutes Verhältnis zu ihm, schon in Kindertagen hatte der inzwischen 60-jährige Arzt ihn untersucht.

„Wie geht es Euch, Jean?“ Der Arzt trat an sein Bett und nahm sein Handgelenk, um seinen Puls zu messen. „Ich hörte, Ihr hattet Schwindelattacken?“

„Es geht mir schon wieder besser.“

„Das freut mich zu hören. Euer Herz ist kräftig. Nach allem, was Ihr in den Wäldern von Gavaine offenbar erlebt habt, sind kleine Schwächeanfälle ganz normal.“

„Mir geht es wirklich gut, Doktor. Ich brauche keine Überwachung. Bittet sagt dies meinem Vater.“ Es wäre ihm schon geholfen, wenn Vater die Wache abziehen würde.

„Ich rede mit ihm“, versprach Doktor Robienne und tastete seine Wangen ab. „Was sind das für Hämatome in Eurem Gesicht?“

Offenbar kannte er die Geschichte noch nicht. Jean beeilte sich, ihm alles zu erzählen. Er wusste, dass er seinem Leibarzt uneingeschränkt vertrauen konnte.

„Und jetzt könnt Ihr wieder sehen?“, vergewisserte sich Robienne.

Jean nickte. Es war ein Wunder.

„Wie viele Finger seht Ihr hier?“ Der Arzt hielt drei hoch.

„Drei“, bestätigte Jean.

Robienne tastete seinen Kopf noch einmal genauer ab. „Die Verletzungen sind äußerlicher Natur. Ich sehe keinen Anhaltspunkt für eine Erkrankung Eurer Augen. Es muss wohl der Schock Eures Sturzes gewesen sein, der Euch blind gemacht hat.“

Jean war erstaunt, doch erleichtert, das zu hören.

„Gönnt Euch ein paar Tage Ruhe, dann werdet Ihr wieder der alte sein.“

Ruhe war das Letzte, was er jetzt brauchte. Er musste Enjolras helfen. Das duldete keinen Aufschub. Sein Freund litt! Außerdem, und das war ihm in diesem Moment vielleicht noch wichtiger, wollte er wissen, was an den Vorwürfen dran und ob Enjolras ihm die ganze Zeit über verheimlicht hatte, dass er in Wahrheit Louis Lamont war.

Jean ruckte hoch und Robienne erschrak. „Ruhe, mein Freund. Ihr braucht Ruhe“, wiederholte er.

Aber Jean war so aufgewühlt, dass er nicht länger still liegen konnte.

„Ich gebe Euch etwas, das Euch helfen wird“, sagte Robienne und öffnete seine Tasche. Daraus nahm er eine kleine Phiole und goss deren Inhalt in einen Becher.

„Was ist das?“, fragte Jean, der krampfhaft überlegte, wie er die Wachen austricksen konnte.

„Etwas für die Nerven.“ Robienne lächelte sanft.

Jean nahm den Becher und schluckte das bittere Zeug hinunter. Aber es war nicht nur für die Nerven, es machte auch unbeschreiblich müde. Schon flirrte es vor seinen Augen und keinen Atemzug später schlief er ein.
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Er hatte es von Anfang an geahnt. In dem Moment, in dem er den Jungen in sein Bett gelegt hatte, hatte Enjolras gewusst, dass er sich in Schwierigkeiten brachte.

Allerdings hatten diese nun Ausmaße angenommen, die seine schlimmsten Alpträume übertrafen. Jede verdammte Faser seines Körpers schmerzte. Die Neunschwänzige hatten sie ihn spüren lassen, ihn mit den Händen nach oben an einen Balken gefesselt und mit Schlägen malträtiert. So lange, bis er es nicht mehr ausgehalten und alles gestanden hatte, was diese Mistkerle von ihm hören wollten. Wie damals. Als er sich selbst der dunklen Magien bezichtigt hatte, weil sie ihm mit dem glühenden Eisen die Haut versengten. Sein Gesicht für immer entstellten.

Er spuckte auf den Boden, schmeckte Blut in seinem Mund. Durch die Gitterstäbe sah er den Mond, der unscheinbar hinter dichten Regenwolken hervorlugte. Rinnsale flossen an der Mauer hinab in sein feuchtes Gefängnis. In der Ferne vernahm er Donnergrollen. Ein Unwetter nahte.

Enjolras versuchte zu schlafen, die verbliebenen Kräfte zu sammeln, denn er würde sie für die lange Reise nach Paris brauchen. Doch die Schmerzen hielten ihn wach und seine Stirn glühte. Gedankenschlaufen quälten ihn. Wieder und wieder sah er seine eigenen Folterungen vor sich, die sich zu einer vermischten, er spürte all die Schmerzen und die Demütigungen noch einmal. Das finstere Lachen seiner Folterknechte, die augenscheinlich Spaß daran hatten, ihn zu quälen. Schüttelfrost und heiße Schauer wechselten sich ab.

Man würde ihn hinrichten. Das war so sicher wie das Amen in der Kirche. Dieses Mal gab es kein Entrinnen. Merkwürdigerweise fand er sich damit recht schnell ab. Vielleicht weil er einfach müde war. Weil er verlernt hatte zu kämpfen. Und weil er älter war als damals, wo sein Leben gerade erst begonnen hatte und im nächsten Atemzug bereits wieder zu enden schien. Jetzt war er älter, hatte sein Leben gelebt und war durch Höhen und Tiefen gegangen.

Wenn er zumindest einmal noch in Jeans Augen sehen dürfte. Ihn noch einmal berühren, seinen weichen Körper an seinem spüren, ihn halten. Eine heiße Träne rann über seine Wange. Nur dieser eine Wunsch, der sollte ihm noch erfüllt werden. Aber der Comte und seine Leute würden Jean niemals in die Nähe eines Mannes wie ihn lassen.

Enjolras starrte vor sich hin, blickte unbewusst zu der vergitterten Tür, wo plötzlich eine Gestalt in weißer Gewandung auftauchte. Sie stand einfach nur da, gleich einer Erscheinung, einem Engel, der ihn voller Liebe anblickte. Jetzt fantasierte er auch noch.

Er hörte das leise Drehen eines Schlüssels, dann das Knarren der Gefängnistür. Auf leisen Sohlen trat die Gestalt zu ihm, bückte sich.

„Enjolras“, flüsterte sie mit zärtlicher Stimme, und er erkannte sie wieder.

Sie gehörte Jean, der nun vor ihm saß und seine Hand nach seiner glühenden Wange ausstreckte. Ungläubig musterte er dessen sanfte Züge. Die Schwellungen im Gesicht waren verschwunden und Enjolras hatte recht behalten. Er war wunderschön.

„Es wird alles gut, Enjolras, das verspreche ich dir.“

Hoffnung keimte in ihm auf. Der Junge konnte offenbar wieder sehen! Wie das sein Herz erleichterte! Und noch leichterwurde ihm, weil er nicht vor ihm zurückschreckte, wie er es immer befürchtet hatte. Vielleicht konnte er dem Schicksal doch einen Streich spielen, seiner Hinrichtung ein zweites Mal entgehen. Wie damals, als er den Wächter überwältigt und dessen Schlüsselbund an sich genommen hatte. Enjolras war durch den Gefängnistrakt geflohen. Die anderen Gefangenen hatten ihn angefleht, auch sie zu befreien, doch in seiner Panik war er immer nur weitergerannt. Gerannt um sein Leben.

„Ich werde dir helfen“, flüsterte Jean und küsste ihn.

Ein seltsamer Schimmer umgab den Jungen, ließ ihn wirken, als sei er gar nicht von dieser Welt. Die Augen waren von einem solch unnatürlichen Blau, dass sie selbst im Dunkeln leuchteten. Zwei strahlende Saphire. Er hatte nie etwas Schöneres gesehen und schmerzlich wurde er gewahr, dass dieses Wesen vor ihm nicht sein Jean war.

Er fieberte.

Der Heiler in ihm reagierte wie immer rational. Ein Fiebertraum. Und wenn schon. Irgendjemand zeigte Gnade mit ihm, erfüllte ihm seinen letzten Wunsch. Und wie schön es war, Jeans Nähe noch einmal zu spüren, auch wenn er nicht echt war. Das war in diesem Moment egal.

Jean bedachte ihn mit einem solch zärtlichen und liebevollen Blick, dass Enjolras selbst die schlimmsten Qualen verdrängte. Im Moment gab es nur ihn und diese geisterhafte Gestalt. Diesen wunderbaren Traum, der sich doch so echt anfühlte, dass er Enjolras Lebensgeister weckte, seinen Kämpferwillen stärkte.

„Ich werde dir deine Schmerzen nehmen“, sagte Jean und beugte sich über Enjolras geschundenen nackten Körper, küsste die blutenden Wunden und tatsächlich spürte Enjolras an diesen Stellen Wärme, die in seinen Körper strömte, ihn belebte.

Jean küsste den Striemen, der quer über seine Brust verlief, auch den Striemen an seinem Bauch ließ er nicht aus. Jeden Zentimeter seiner Haut bedeckte er mit heilenden Küssen, die schon bald nicht nur einen Strom aus Wärme in ihm erzeugten, sondern auch ein sinnliches Prickeln in seinen Lenden auslösten. Jeans Lippen näherten sich seiner Männlichkeit, in der es wild pochte und pulsierte. Er hatte so viel Druck aufgebaut, als hätte er sich seit Wochen keine Erleichterung verschafft. Bereitwillig öffnete er die Beine. Die Schmerzen waren verschwunden. Jean hatte sie einfach weggeküsst.

Nun öffnete er seinen wunderschönen Mund und Enjolras beobachtete, wie sich die herrlich geschwungenen Lippen zu einem O formten. Jean beugte sich über seinen Schwanz und nahm ihn ganz auf, lutschte ihn, liebkoste sein vor Erregung zuckendes Glied. Zärtliche Hände strichen über Enjolras Bauch, während sich Jeans Lippen immer fester um seinen Schaft legten. Er spürte die Zunge, die über seine heiße Eichel glitt, die an seinem Glied auf und nieder wanderte, sich um ihn schlängelte. Enjolras wünschte nur, er hätte auch etwas für Jean tun können. Aber dafür fehlte ihm die Kraft. Sein Körper fühlte sich schwer an, Arme und Beine wie gelähmt. Er konnte nichts tun, nur da liegen, die Empfindungen aufnehmen, die Jean ihm schenkte.

Der Junge war so zärtlich, so liebevoll. Er gab ihm genau das, was er nach dieser Behandlung brauchte, wonach sein Körper förmlich dürstete. Es schien fast, als versuchte Jean wieder gut zu machen, was ihm die Folterknechte angetan hatten und es gelang ihm, diesem Jean aus seiner Fantasie, tatsächlich, die bösen Erinnerungen zurückzudrängen. Wahrscheinlich war das alles eine Art Schutzfunktion seines Geistes. Doch in diesem Moment wünschte Enjolras nichts sehnlicher, als dass Jean tatsächlich hier wäre, um ihn zu halten, ihn zu lieben.

Etwas zuckte in seinem Unterleib, entlud sich schubartig. Das Nächste, was er sah, war das zufriedene Lächeln von Jean, an dessen Mundwinkel noch die Überreste seiner Lust hingen. Er leckte sie weg, beugte sich noch einmal über ihn und berührte fast seine Lippen.

„Ich muss nun gehen.“

„Nein, bleib hier.“ Enjolras versuchte ihn festzuhalten, aber seine Arme waren zu schwach, er konnte sie nicht heben.

Sanft berührten Jeans Lippen die seinen. Dann holte ihn die Wirklichkeit ein und der Junge löste sich auf wie ein Gespenst. Ließ ihn allein in dem dunklen, feuchten Gemäuer zurück. Die Ratten wagten sich nicht an ihn heran. Noch nicht. Doch er konnte sie hören und im Schatten hin und her huschen sehen. Sie warteten darauf, dass er verreckte. Heiße Tränen rannen über seine Wangen, glitten über seine Lippen, wo sich salziger Geschmack ausbreitete.

Er wünschte, er hätte den Auftrag niemals angenommen. Er wünschte, er hätte nicht nach dem Gold gegiert, das man ihm geboten hatte. Aber die Summe war verlockend gewesen und er war damals noch ein junger Mann, der in der Blüte seines Lebens hatte er gestanden. Wer hätte dieses Angebot abgelehnt?

Er verfluchte sich. Dort lag die Wurzel allen Übels. Dort hatte es begonnen. Und dort, so schien es nun, würde es auch enden. In Paris.
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Wenn Francoise in die Gesichter der Anwesenden am Frühstückstisch blickte, kam sie ohne Zweifel zu dem Schluss, keiner von ihnen hatte eine ruhige Nacht verbracht.

Jean war nicht bei Tisch. Auch das überraschte sie nicht.

„Wir werden noch heute abreisen“, erklärte Papa und legte seine Hand auf ihre. „Es wird dich freuen zu erfahren, dass Maman und ich bereits einen neuen Kandidaten für dich ausgewählt haben.“

Fast verschluckte sich Francoise an ihrem Tee. „Einen neuen Kandidaten?“ Was hatte das jetzt wieder zu bedeuten?

„Du erinnerst dich sicher an Phillipe de Fonage?“

Sie schüttelte betreten den Kopf. Der Name sagte ihr rein gar nichts.

„Dieser junge, adrette Edelmann, den wir auf Onkel Gustavs Feier letztes Jahr getroffen haben. Groß, breite Schultern, dunkle Haare“, half ihr Maman auf die Sprünge und lächelte sie gönnerhaft an.

„Ihr wollt mich nach allem, was geschehen ist, an den Nächstbesten verheiraten?“ Francoise war empört und schockiert zugleich.

„Das ist der Lauf der Dinge und deine Pflicht, deinem Volk gegenüber, Liebes“, sagte Papa in einem gütigen Tonfall.

Hilfesuchend blickte Francoise zu Jeans Eltern, die verkrampft lächelten.

„Phillipe de Fonage soll ein sehr höflicher und gebildeter junger Mann sein“, sagte der Comte.

Sie merkte ihm an, wie sehr er es bedauerte, dass nicht sein Sohn ihr Bräutigam wurde. Bis vor kurzem hätte sie es ebenso bedauert, doch allmählich hatte Francoise genug von politischen Verbindungen und den Komplikationen, welche diese mit sich brachten.

„Maman, wir hatten doch gestern darüber gesprochen“, sagte sie verzweifelt, in der Hoffnung, ihre Mutter würde Papa irgendwie noch umstimmen.

„Ich weiß, mein Schatz, aber Papa und ich haben es uns sehr gut überlegt. Wir denken Phillipe wäre der ideale Mann für dich.“

Das war zu viel. Einfach zu viel. Francoise warf ihre Serviette auf den Tisch, raffte ihre Röcke, schob ihren Stuhl zurück, der bei ihrem Schwung umfiel, und eilte aus dem Speisezimmer.

So schnell ihre Füße sie trugen stürmte sie in den Schlosspark. Das enge Korsette raubte ihr die Luft und sie musste an einer Buche inne halten, um wieder zu Atem zu kommen. Tränen standen ihr in den Augen. Maman und Papa hatten nichts verstanden. Sie wollte nicht irgendwen heiraten, sie wollte jemanden an ihrer Seite wissen, der sie aufrichtig liebte, der sie so gut kannte wie sich selbst, vielleicht sogar besser. Doch einen solchen Menschen fand man nicht einfach so. Das Vertrauen musste erst wachsen. Wahrscheinlich konnte sie ihren Eltern keinen Vorwurf machen. Auch sie hatten aus politischen Gründen geheiratet, wussten es nicht besser.

Nachdem sie sich beruhigt hatte, setzte sie ihren Spaziergang fort, krampfhaft überlegend, wie sie aus dieser schrecklichen Situation heraus kam.

Da tauchte Gilbert neben ihr auf.

„Mademoiselle! Ich habe gehört, was passiert ist“, sagte er völlig außer Atem.

Gilbert, ihr lieber Schatten, der sich von allen am meisten um sie sorgte, dem sie am wichtigsten war, der sie verstand. Sie fiel ihm um den Hals und schluchzte. „Ich will Phillipe nicht heiraten. Und auch sonst niemanden, den ich nicht einmal kenne. Warum versteht das niemand, Gilbert?“

„Ich verstehe Euch.“

Zärtlich strich er über ihren Rücken. Es tat so gut, seine Nähe zu spüren. Seinen süßen Duft einzuatmen, der so lieblich war wie der Duft einer Rose.

„Was soll ich nur tun?“

„Ich habe eine Idee, Mademoiselle. Aber sie ist nicht ganz ungefährlich.“

„Sprich, Gilbert, ich würde alles tun, um diesem Martyrium zu entgehen!“

„Doch zuvor muss ich eines wissen, Mademoiselle.“

„Ich sage dir alles, wenn ich es kann.“

„Wärt Ihr bereit Euer altes Leben hinter Euch zu lassen? Wärt Ihr bereit ein Neues zu beginnen?“

Francoise schluckte. Aber dann nickte sie.
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Eine Stunde später trafen sie sich in Francoises Gemach. Gilbert klopfte wie vereinbart drei Mal an die Tür, dann schloss Francoise auf und ließ ihn ein. Ihre Kleider lagen säuberlich zusammengelegt auf dem Bett, am Boden standen zwei Koffer. Er schmunzelte. Offenbar konnte sich Francoise nur schwer von ihren Sachen trennen.

„Nehmt nur das Nötigste mit, Mademoiselle.“

„Ach, Gilbert, ich hoffe so, wir tun das Richtige.“

Hatte sie etwa Zweifel bekommen? Mit hängenden Schultern ließ sie sich aufs Bett sinken.

„Maman und Papa werden sehr enttäuscht von mir sein.“

„Ihr habt keine andere Wahl, Mademoiselle. Entweder Ihr geht fort oder Ihr heiratet Phillipe de Fonage.“

„Ich werde ihn keinesfalls heiraten“, sagte sie entschlossen. Aber vielleicht gibt es doch eine andere Lösung, Gilbert? Lass uns noch einmal überlegen.“

„Wenn ich eine andere Lösung wüsste, ich hätte sie Euch längst gesagt, meine Geliebte.“ Er setzte sich zu ihr, griff ihre Hand und küsste jeden einzelnen Finger. „Wichtig ist mir nur, dass ich bei Euch sein darf.“

„Und ich will, dass du bei mir bist.“

Sie nahm sein Gesicht in ihre Hände und küsste ihn innig. Gilbert glaubte in diesem Moment, zu verglühen. Endlich spürte er, dass sie seine Leidenschaft erwiderte. Ein wahrer Glücksrausch schoss durch seinen Körper und er konnte nicht länger an sich halten. Er warf sich förmlich auf sie, überhäufte sie mit Küssen an ihrem Hals, an der Stelle knapp über ihrem Schlüsselbein und auf ihrem sinnlichen Dekolleté. Francoise krempelte ihre Rockschöße hoch, spreizte die Beine und ließ ihn zwischen ihre Schenkel sinken. Dort umnebelte ihn ihr sinnlicher Duft, der ihn gänzlich in den Wahnsinn trieb. Gierig leckte er ihre Scham, nahm ihren Nektar auf, ließ ihn seine Kehle hinabfließen, in dem Wissen, dass all dies nun ihm gehörte, dass Francoise sich endlich für ihn entschieden hatte. Fast kamen ihm die Tränen vor Glück. Seine Francoise. Seine Herrin, der er geschworen hatte, ihr für immer zu dienen.

Er spürte all die kleineren und größeren Vibrationen, die durch ihren Unterleib huschten, spürte das Zittern ihrer Oberschenkel, streichelte diese, markierte sie mit seinen Nägeln. Wie herrlich sie schmeckte, wie wunderbar sie sich anfühlte. Er glaubte sich im Himmel. Schon rieb sie sich an seinem Gesicht, befriedigte sich selbst, während er seine Lippen zum Einsatz brachte, um sie auf sinnliche Weise zu reizen, sie anzustacheln. Ihr Körper, ihre Mitte, glühte förmlich.

„Ich liebe Euch, Francoise“, sagte er ergriffen.

In dem Moment ging die Tür auf und sowohl Francoise als auch er fuhren herum. Die Spuren ihrer Lust klebten in seinem Gesicht und die Situation, der sich der Vicomte de Felou nun gegenübersah, konnte kaum eindeutiger sein. Zuerst wurde sein Gesicht bleich, sodass Gilbert fürchtete, er würde jeden Moment in Ohnmacht fallen, dann jedoch verfärbte es sich in Sekundenschnelle puterrot. Die buschigen Brauen zogen sich zusammen und Zornesfalten bildeten sich auf der markanten Stirn. In schweren Schritten kam er auf ihn zu.

„Papa! Nicht!“, rief Francoise, aber ihr Vater hatte Gilbert schon am Kragen gepackt.

„Was geht hier vor?“, brüllte er und funkelte ihn an.

Wenn Blicke töten könnten, Gilbert hätte augenblicklich einen Herzstillstand erlitten.

„Du tust ihm weh!“

„Ihm?“ Der Vicomte lachte düster. „Ich erkenne dich wieder“, sagte er und warf Gilbert auf Francoises Bett, die erschrocken zur Seite wich. „Natürlich, dieses Gesicht! Die feine Nase. Wie konnte ich nur so blind sein! Noch einmal hältst du mich nicht zum Narren!“

Er riss Gilberts Hemd entzwei, entblöße die abgebundene Brust, die sich darunter befand. Dann versetzte der Vicomte Gilbert eine schallende Ohrfeige.

„Katrine Gilmas! Ich hätte es besser wissen müssen. Was für eine Schmierenkomödie ist das hier? Sprich! Ich weiß, dass du nicht stumm bist! Ich hätte dich damals grün und blau prügeln sollen. Lass die Finger von meiner Tochter!“

Noch immer tanzten Sterne vor Katrines Augen. Sie konnte nur verschwommen sehen. Da holte der Comte erneut aus, doch noch ehe seine Hand sie traf, stand plötzlich Francoise zwischen ihnen, schützte sie mit ihrem Körper.

„Papa! Ich bitte dich!“

„Du bist jetzt still!“

Er stieß sie zur Seite und Francoise stürzte, schlug mit der Schulter gegen das Nachtschränkchen und schrie auf. Katrine konnte das nicht ertragen. Schon stand sie vor dem Vicomte, der sich wie ein Gockel aufplusterte und wie ein wilder Hund die Zähne fletschte.

„Ich liebe Eure Tochter.“ Oh ja, das tat sie. Sie hatte alles auf sich genommen, nur um in Francoises Nähe sein zu dürfen. Hatte sich der Gefahr, vom Vicomte entdeckt zu werden, ausgesetzt, ihre Haare abgeschnitten, Männerkleidung getragen, den stummen Diener gemimt. Anfänglich hatten Francoise und sie immer wieder den Fehler gemacht, Katrine als ‚sie‘ zu bezeichnen, war es doch ungewohnt gewesen, dass aus ihr plötzlich ein junger Mann wurde. Aber um die Tarnung nicht wegen einer Unachtsamkeit auffliegen zu lassen, war sie sogar so weit gegangen, ihr eigenes Geschlecht zu verleugnen. Sie war mehr und mehr zu Gilbert geworden. Und Francoise hatte das Spiel mitgespielt. Einen Er in ihr gesehen und sie als Er bezeichnet, selbst wenn niemand sonst in der Nähe war. Es war ihnen in Fleisch und Blut übergegangen.

Katrine hatte aufgehört zu existieren. Sie behielt sogar nachts ihre Brust abgebunden. Und irgendwann hatte es ihr gefallen, Gilbert zu sein.

Das alles nur für Francoise.

„Du bist wirr, Mädchen! Verrückt! Ich lasse nicht zu, dass du meiner Tochter noch einmal den Kopf verdrehst.“

Der gefürchtete Hieb blieb aus, stattdessen packte er sie am Oberarm und zog sie hinter sich her, halbnackt wie sie war.

„Papa! Bitte!“, flehte Francoise, aber der Vicomte hörte nicht auf sie und zerrte Katrine aus dem Zimmer.
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Erstaunt beobachtete Enjolras, wie einer der Wachmänner ein junges Mädchen die steinerne Treppe hinunterstieß, sodass dieses fast das Gleichgewicht verlor.

Sie war seltsam gekleidet, besser gesagt, sie hatte kaum etwas an. Ihre Haare waren kurz. Man hätte sie glatt mit einem Jungen verwechseln können. Der Wächter legte sie in Ketten, dann ging er, ohne ein Wort zu sagen und Enjolras hörte nur das schwere Atmen des Mädchens.

„Wie nett, jetzt bekomme ich Gesellschaft.“

Die Kleine antwortete nicht, sie hob nur kurz den müden Blick, dann sank ihr Kopf nach unten, als hänge ein schweres Gewicht um ihren Hals. Doch der kurze Augenblick hatte genügt, um ihn die blauen Verfärbungen auf ihrer Wange im Licht der Fackeln erkennen zu lassen. Die Kleine war geschlagen worden.

„Wer bist du?“, fragte er.

Sie antwortete noch immer nicht. Enjolras gab auf. Doch nachdem einige Zeit verstrichen war, hörte er ihre schwache Stimme.

„Katrine. Mein Name ist Katrine Gilmas.“

„Warum haben sie dich eingesperrt, Katrine?“

„Weil ich mich in die falsche Person verliebt habe.“

Enjolras nickte. Desselben Verbrechens hatte er sich ebenfalls schuldig gemacht.
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Jean hatte Dank des Mittels von Doktor Robienne die ganze Nacht und den Großteil des Morgens durchgeschlafen. Jetzt war er jedoch wieder hellwach und sorgte sich um Enjolras. Es gab keine Möglichkeit das Zimmer zu verlassen, zumindest nicht ohne die Hilfe eines Verbündeten. Doch wer stand jetzt noch auf seiner Seite?

Er wälzte sich herum, von einer Seite zur anderen, da fiel sein Blick auf das Gemälde über ihm, das ihm so oft Trost gespendet hatte. Nun löste der Anblick der friedlichen Landschaft Wut in ihm aus. Er sprang auf, riss das Bild ab und drehte es herum, um Sebastiens Fratze zu sehen.

„Du elender Verräter! Ich dachte, du wärst mein Freund! Wie konntest du mich so hintergehen?“

Jean empfand lediglich Verachtung für den einstigen Freund. Er warf das Gemälde zu Boden und sprang mit den Füßen darauf. Zerstörte das Antlitz des Soldaten und empfand Befriedigung.

In dem Moment huschte jemand in sein Zimmer. Jean fuhr erschrocken herum. Im ersten Augenblick meinte er den jungen Diener des Vicomte zu erkennen, denn die Person trug ähnliche Kleidung, aber das strahlende Lächeln gehörte zweifelsohne Francoise. Ehe er etwas sagen, womöglich sogar laut werden konnte, legte sie rasch den Zeigefinger auf ihre Lippen und eilte zu ihm.

„Ich bin es, Jean“, flüsterte sie.

„Das sehe ich. Aber … was trägst du für merkwürdige Gewänder?“

„Anders hätten sie mich nicht zu dir gelassen. Die Wachen deines Vaters achten sehr darauf, wer dein Zimmer betritt. Und nachdem unsere Verlobung aufgelöst wurde, ziemt es sich nicht, wenn ich dich als Francoise besuche. Aber als einer der Diener meines Vaters darf ich dich sehen.“

„Ich verstehe.“

„Hör zu, Jean, ich habe einen Plan, wie wir deinen Freund und Katrine aus dem Kerker befreien können.“

Nun hatte sie seine volle Aufmerksamkeit. „Wer ist Katrine?“

„Sie ist … meine Vertraute … und Gefährtin.“

„Aber ich habe sie nie in deiner Nähe gesehen.“

„Sie war dort, aber verkleidet. So wie ich jetzt.“ Francoise deutete auf ihre Beinkleider.

„Der Diener deines Vaters“, fiel es Jean ein. „Gilbert ist … in Wahrheit eine Frau?“

„Ja. Katrine. Sie war einst meine Zofe. Wir verliebten uns. Aber Papa hat es nicht geduldet.“

Zum ersten Mal hatte Jean das Gefühl, dass da jemand war, der seine Gefühle für Enjolras verstehen würde. Der dieselben Komplikationen und Verwirrungen durchlebt hatte wie er. Nie im Leben hätte er gedacht, dass ausgerechnet Francoise diese Person sein würde.

„Ich kann nicht zulassen, dass sie wegen mir bestraft wird. Ich war mir meiner Gefühle nicht sicher – wegen dir. Aber jetzt habe ich Klarheit. Ich möchte niemanden heiraten, ich möchte mit ihr zusammen sein. Katrine gehört mein Herz. Niemandem sonst.“

„Für mich gibt es auch einen besonderen Menschen, mit dem ich bis ans Ende meines Lebens zusammen sein möchte.“

„Ich weiß, Jean. Als du den Gefangenen vor meinem Bruder verteidigt hast, wurde es mir klar. Er hat dich gerettet und jetzt willst du ihn retten. Aber das geht nur, wenn wir zusammenarbeiten.“

„Ich bin zu allem bereit. Wie lautet dein Plan?“

Francoise erklärte es ihm und Jean hatte Zweifel, ob dieses tollkühne Vorhaben funktionieren würde. Er wusste aber auch, dass sie keine andere Wahl hatten, wenn sie ihre Gefährten befreien wollten.

Sie sprachen sich ab, dann positionierte sich Jean hinter der Tür. Er schluckte. Was sie vorhatten war Irrsinn. Doch ein Blick zu Francoise gab ihre Entschlossenheit preis. „Bereit?“ Er nickte. Und dann stieß Francoise den lautesten und schrillsten Schrei aus, den er jemals gehört hatte.

Sofort riss der Wachmann die Tür auf und stürmte ins Zimmer. Jean holte aus und zerschlug die Vase auf dessen Kopf. Der Wächter verdrehte die Augen und kippte der Länge nach um.

Francoise eilte zu ihm, hockte sich hin und legte zwei Finger an seine Halsschlagader. „Er lebt noch“, stellte sie erleichtert fest.

„Ziehen wir ihn aus!“

Beide zerrten an den Beinschützern des Wächters, in welche Jean sogleich schlüpfte, während Francoise versuchte, dessen Brustplatte zu öffnen. Jean half ihr und zog die Platte über. Auch den Helm nahm er an sich und setzte ihn auf.

„Wie sehe ich aus?“

„Wie ein Wachmann“, sagte Francoise.

Aber ein wenig hing er in der Rüstung. „Was jetzt?“

„Jetzt gehst du zur Wachablösung. Doch vorher legen wir den hier in dein Bett.“

Francoise griff nach den Füßen des Mannes und Jean fasste ihm unter die Arme. Er sah nicht nur schwer aus, er trug mehr als nur ein paar Kilo zu viel mit sich. Beide schnauften schwer, als sie ihn quer durch das Zimmer trugen. Als er dann endlich in Jeans Bett lag, breitete Francoise die Decke über ihn aus.

„Sieht aus, als würdest du schlafen.“

Sie nahm seine Hand und eilte mit ihm zur Tür, öffnete sie und lugte vorsichtig hindurch. „Die Luft ist rein.“

Gemeinsam stürmten sie durch den Flur, die Treppe hinunter, in den ersten Stock des Westflügels. Francoise legte einen zackigen Schritt vor, mit dem Jean kaum mithalten konnte. Als sie die steinerne Wendeltreppe erreichten, vernahmen sie Schritte hinter sich.

„Wohin des Weges? Solltet Ihr nicht vor Jeans Tür Wache halten?“

Jean drehte sich erschrocken um und sah Sebastien, der auf sie zuschritt. „Wir … wollten nur …“

„Der junge Comte ist erneut geflohen“, schritt Francoise mit verstellter Stimme ein, den Blick senkte sie, wohl in der Hoffnung, dass Sebastien sie unter ihrem Hut nicht erkannte.

Ihre Stimme klang in Jeans Ohren jedoch eindeutig weiblich und Sebastien wäre wohl minderbemittelt, würde er darauf hereinfallen.

„Richtig. Wir sind auf der Suche nach ihm“, lenkte Jean ein.

„Was ihr zwei nicht sagt. Und ich hatte gedacht, der Diener meines Vaters wäre stumm. Wo habt Ihr denn Eure Stimme wiedergefunden?“

Er packte Francoises Kinn, die er nun für Gilbert hielt, und hob ihr Gesicht, sodass sie seinem Blick nicht ausweichen konnte.

Sebastiens Augen weiteten sich. „Du? Was zum Teufel…“

Da holte Jean aus und verpasste Sebastien, der ihnen überhaupt erst den Schlamassel eingebrockt hatte, einen Kinnhaken, der sich gewaschen hatte. Sebastien taumelte zurück und hielt sich die blutende Nase. Wutentbrannt schrie er auf und stürzte sich auf Jean, doch ehe er ihn zu fassen bekam, stellte ihm Francoise ein Bein und er stürzte der Länge nach hin.

Jean setzte sich auf ihn. „Was jetzt? Er wird Alarm schlagen, sobald wir ihn gehen lassen!“

„Bring ihn hier rein.“

Francoise öffnete wahllos eine Tür und Jean zog den benommenen Sebastien auf die Beine, schleifte ihn hinter Francoise her. Sein Widerstand war halbherzig und Jean konnte ihn leicht unter Kontrolle halten.

„Setz ihn auf diesen Stuhl.“

Jean tat, was Francoise sagte. Doch Sebastien kam langsam wieder zu sich.

„Wir brauchen etwas, um ihn zu fesseln.“ Jean blickte sich in dem Zimmer um und eilte zum Fenster, riss ein Stück der Borte des Vorhanges ab. „Das sollte genügen.“

„Damit kommt ihr niemals durch.“ Sebastien richtete sich wankend auf.

„Jean! Schnell!“, rief Francoise und Jean war sofort zur Stelle.

Ein zweiter Kinnhaken und Sebastien fiel auf seinen Stuhl zurück.

„Halte ihm die Hände hinten zusammen.“

Francoise packte ihren Bruder bei den Handgelenken, während Jean die Borte um diese winkelte und sie festzog.

Zufrieden betrachteten sie ihr Werk.

„Ich fürchte, das wird ihn nur für begrenzte Zeit aufhalten“, sagte Jean. „Wir bräuchten noch irgendetwas, um ihn zu knebeln.“

Francoise fingerte an ihrem Ärmel herum und riss ein Stück Stoff ab. „Das hier sollte gehen, meinst du nicht?“

„Perfekt.“

Mit dem Stofffetzen stopften sie dem heftig protestierenden Sebastien den Mund und eilten aus dem Zimmer zur Treppe zurück. Sie mussten sich jetzt noch mehr ranhalten, denn es war nur eine Frage der Zeit, bis man Sebastien und die fehlende Wache vor Jeans Zimmertür vermissen würde. Bis dahin mussten sie über alle Berge sein. Jean übernahm die Führung und führte Francoise zu den Kellergewölben, wo sich neben einigen Lagerräumen auch der Kerker befand.

„Was wollt ihr hier?“, fragte der Wachmann mit einer donnergleichen Stimme und baute sich vor Jean und Francoise auf.

„Wachablösung“, sagte er eilig, woraufhin sich der breitschultrige Hüne irritiert am Hinterkopf kratzte.

„Davon weiß ich nichts.“

„Hat der Hauptmann entschieden.“

„Na schön, wenn der Hauptmann das sagt.“

Er reichte Jean einen riesigen Schlüsselbund, an dem die Schlüssel zu den einzelnen Zellen hingen. Es lief einfacher als gedacht. Der Hüne setzte seine gewaltigen Körpermassen in Bewegung und war schon verschwunden, ehe die beiden Gefangenen ihre Retter überhaupt erkannt hatten.

„Katrine!“, rief Francoise und eilte zu der Zelle, steckte beide Arme durch die Gitterstäbe und fasste die halbnackte Frau bei den Händen.

„Herrin, Ihr seid es!“

„Wir holen euch jetzt hier raus!“, sagte Jean entschlossen. Er öffnete erst Enjolras Gittertür, befreite ihn vom Eisenkragen und reichte dann den Schlüssel an Francoise weiter. Enjolras zog sich geschwächt an den Stäben hoch und Jean eilte ihm entgegen, um ihn zu stützen. Himmel! Wie sah sein Geliebter nur aus. Sein Körper war übersät mit frischen Wunden. Was hatten diese Mistkerle ihm nur angetan? Jean nahm Enjolras in die Arme und eine Träne rann über seine Wange. Vor Glück, dass sie wieder vereint waren, aber auch vor Schmerz, weil sein Geliebter so grausam gequält worden war.

„Ich liebe dich, Jean“, flüsterte Enjolras in sein Ohr.

„Wir müssen uns beeilen“, mahnte Francoise, und sie hatte recht.

Jean stützte Enjolras und führte ihn zu den steinernen Stufen, die nach oben, in die Freiheit, führten. Doch just in dem Moment, in dem sie den Fuß der Treppe erreichten, öffnete sich die schwere Holztür mit einem Knarren. Erschrocken wichen sie zurück und Jean blickte in Sebastiens wütendes Gesicht. Hinter seinem einstigen Freund tauchten Vater und Mutter sowie Francoises Eltern auf. Auch der Hauptmann und die Wache, die sie gerade ausgetrickst hatten, bauten sich vor ihnen auf.

Sie rückten zusammen, hielten instinktiv ihre Hände.

„Ich verlange eine Erklärung für diese Scharade!“, sagte der Vicomte de Felou. In seinem Gesicht sah Jean grenzenlose Enttäuschung.

„Was geht hier vor?“, wollte nun auch sein eigener Vater wissen.

„Sie wollten die Gefangenen befreien“, schnaubte Sebastien.

Sie sprachen alle durcheinander, überhäuften sie mit Vorwürfen, und Jean glaubte, sein Kopf würde zerspringen. Ihm schwindelte, die Sicht verschwamm und für einen Augenblick fürchtete er, erneut das Augenlicht zu verlieren. Nur Enjolras, der hinter ihm stand, und Francoise, die ihn stützte, verhinderten, dass er tatsächlich umkippte.

„Erkläre mir, was in dir vorgeht, Jean! Ich erkenne dich nicht wieder“, übertönte die Stimme seines Vaters alle anderen und er hörte die unendliche Enttäuschung aus ihr heraus.

Nie hatte er die Anforderungen seines Vaters erfüllen können, immer hatte dieser ihm zu verstehen gegeben, dass er sich eigentlich einen anderen Sohn gewünscht hätte. Einen wie Sebastien. Aber so war Jean eben nicht. Er war kein Krieger. Und wollte es auch gar nicht sein.

„Erklär es mir, Jean!“

„Aufhören! Hört auf!“, brüllte Jean und tatsächlich wurde es plötzlich still.

Alle schwiegen. Starrten ihn an. Mit Blicken, die nach Erklärungen verlangten.

Jean atmete tief durch. Er hatte dieses Versteckspiel satt. Er hatte es satt, sich für alles rechtfertigen zu müssen. Ganz besonders für seine Gefühle. „Du willst mich verstehen?“, fragte er mit fester Stimme und fixierte seinen Vater. Der nickte. „Ich werde es dir erklären.“

„Ich höre.“

„Ohne die anderen.“

Der gab ihnen ein Zeichen. Die Wachen verschwanden anstandslos, auch Sebastien fügte sich. Aber der Vicomte und dessen Frau, sowie Maman schienen ebenso auf seine Erklärung zu brennen.

„Ich bitte Euch“, sagte der Comte. „Bitte.“ Erst da verließen auch diese den Kerker.

„Soll ich auch gehen?“, fragte Francoise leise.

Jean ließ ihre Hand los, aber schüttelte den Kopf. Er wusste, dass er in ihr eine echte Freundin hatte und ihr Beistand bedeutete ihm viel.

„So, nun will ich es wissen, Junge. Alles. Warum du weggelaufen bist, warum du dich in den Kerker schleichst, um die Gefangenen zu befreien. Was soll das alles?“

Der Blick seines Vaters war streng, unversöhnlich, und plötzlich verlor Jean sämtlichen Mut. Papa würde nichts verstehen. Seine Welt war Schwarz und Weiß. Dabei wollte Jean von ihm akzeptiert werden, weil er ihn liebte. Doch in diesem Augenblick verstand er, dass er sich würde entscheiden müssen. Zwischen seiner Familie und Enjolras.

„Ich werde fortgehen von hier, Vater. Mit diesem Mann.“

Vater blickte irritiert zwischen Enjolras und ihm hin und her. Noch ahnte er nicht, was sie miteinander verband, doch in seinen Augen konnte Jean sehen, dass es ihm allmählich dämmerte.

„Du willst mit einem Mörder gehen?“

„Er ist kein Mörder!“, beharrte Jean. Niemals. Enjolras war nicht dieser Lamont. „Er hat mir das Leben gerettet. Ohne ihn, wäre ich jetzt nicht hier.“

Zu seinem Erstaunen blieb Vater ruhig. „Das eine hat nichts mit dem anderen zu tun“, sagte er sachlich. „Er hat die Jugendfreundin seiner Majestät, die Tochter seines Ziehvaters, bei dem er aufwuchs, auf dem Gewissen und er ist vor der ihm drohenden Strafe geflohen. Deswegen wurde Sebastien beauftragt, ihn zu finden.“

„So oft ihr diese Geschichte auch wiederholt, sie wird dadurch nicht wahrer. Ich glaube dir kein Wort.“

„Mir vielleicht nicht. Aber ihm schon.“ Sein Vater blickte über Jeans Schulter hinweg zu Enjolras, der plötzlich einen Schritt zurück wich und Jeans Hand los ließ.

„Das stimmt doch nicht, Enjolras. Du hast niemanden getötet.“

Aber Enjolras senkte den Blick, ließ sich vor Erschöpfung auf die Knie sinken und starrte zu Boden. Jean schlug das Herz bis zum Hals. Er kannte diesen Mann, er wusste, dass er zu keiner Gewalttat fähig war.

„Er hat recht, Jean.“

„Nein! Das glaube ich nicht.“

Seine Augen wurden feucht. „Ich arbeitete einst im Dienst des Königs. Er hatte von meinen Fähigkeiten gehört und Maria Héroard machte eine schwierige Schwangerschaft durch. Sie litt unter vielen Komplikationen und die Ärzte am Hof in Paris wussten keinen Rat. Sie prophezeiten, dass sie die Geburt nicht überleben würde. Deswegen suchte der König nach fähigen Ärzten, um das Leben Marias zu retten. Seine Mannen durchstreiften das ganze Land und so gelangten sie in die Bretagne, wo ich einen guten Ruf hatte und die Menschen erzählten ihnen, wie ich viele von ihnen geheilt hatte. Sie waren beeindruckt und suchten mich auf, baten mich, mit ihnen zu kommen. Den Schilderungen nach zu urteilen, stand es wahrlich schlecht um Maria und ich glaubte nicht, dass ich gut genug wäre, ihr zu helfen. Doch die Männer des Königs machten mir klar, dass ich die letzte Hoffnung für die Frau war. Sie luden mich nach Paris ein, um mit dem König selbst zu sprechen. Oh, der war damals noch ein halbes Kind, er hatte gerade erst den Thron bestiegen. Ich zögerte, besprach das Ansinnen mit meinem Bruder, der mir dazu riet, diese Reise anzutreten. Wohl glaubte er, dass der König mich in seine Dienste stellen würde, wenn ich gute Arbeit leistete. Sie sandten eine edle Kutsche, in der ich anreiste. Ich war den Luxus nicht gewöhnt, fühlte mich fehl am Platz. Alles war fremdartig, riesig und pompös. Dann empfing mich der König und er sprach viel und immer kam noch ein wenig durch, dass er noch gar kein Mann, sondern nur ein junger Bursche war, der große Angst um Maria hatte. Er war überzeugt, wenn sie jemand retten könne, so wäre ich dieser Mann.“

Enjolras unterbrach sich und Jean merkte, wie die anderen ihm an den Lippen hingen. Niemals zuvor war diese Geschichte an die Öffentlichkeit gekommen.

„Sie verstarb trotz all meiner Bemühungen. Ich konnte sie nicht retten. Und auch nicht ihr Kind. Ich tat alles, was in meiner Macht stand, doch ich versagte und der König glaubte in seinem Schmerz den Worten seines Leibarztes, der seit meiner Ankunft in die zweite Reihe verbannt worden war. Dieser behauptete, es wäre bei der Geburt nicht mit rechten Dingen zugegangen. Aufgrund seiner Trauer und jugendlichen Naivität war der König empfänglich für diese Geschichte und der Leibarzt erreichte sein Ziel, er wurde mich, den unliebsamen Konkurrenten, auf den anfänglich so viele gebaut hatten, los. Sie warfen mich in den Kerker, wo sie mich unter schlimmsten Schmerzen dazu brachten, den Gebrauch der dunklen Magie zu gestehen, was, wie ich wusste, mein Todesurteil war. Doch die Qualen, die sie mir zufügten, schienen in diesem Moment die schlimmere Strafe, der Tod wie eine Erlösung.“

Enjolras atmete schwer. Er war noch immer geschwächt und Jean verspürte das dringende Bedürfnis, ihn zu halten, zu stützen und in die Arme zu nehmen.

„Ich konnte fliehen, ein glücklicher Zufall, eine unachtsame Wache.“ Er hustete, erbrach sich fast. „Ich lebte auf der Flucht, hatte nirgends eine Unterkunft, nirgends ein Zuhause. Zu meinem Bruder konnte ich nicht zurück. Dort würden sie mich zuerst suchen. Ich durchreiste ganz Frankreich, überlegte, mich ins Ausland abzusetzen, doch der Krieg schreckte mich ab. Ich fand in den Wäldern von Gavaine Unterschlupf. Eine alte, unbewohnte Hütte wurde mein Heim. Ich versuchte, so gut es ging, mich von allem abzuschotten, doch das war nicht so einfach. Hin und wieder traf ich auf Menschen, die durch den Wald reisten. Oder Kinder, die dort spielten.“ Er warf Jean einen vielsagenden Blick zu und der erinnerte sich an das aufregende Erlebnis von damals. „Und so wurde ich nach und nach zum Phantom, die lokale Mythe, die Aufmerksamkeit auf mich lenkte und mich doch zugleich schützte.“

Jean kniete sich zu Enjolras. „Du bist kein Mörder. Du hast alles getan, um Maria zu retten.“

Enjolras blickte zu ihm auf und seine Augen schimmerten. Ein dankbares Lächeln huschte über sein Gesicht. „Ich habe mich lange schuldig gefühlt, verantwortlich für die Misere. Hätte ihr ein anderer Arzt geholfen, vielleicht würde sie noch leben.“

„Nein, es lag nicht an dir. Niemand hätte ihr helfen können. Niemand.“

„Ist diese Geschichte wahr?“, fragte Vater.

„Jedes Wort.“ Enjolras hob den Blick und sah Vater in die Augen. „Ich schwöre es bei meinem Leben. Mein Ziel war es immer, den Menschen zu helfen, nicht ihnen zu schaden.“

„So wie Ihr meinem Sohn geholfen habt?“

„Ich fand ihn im Wald, er war gestürzt, wie hätte ich ihn liegen lassen können?“

Enjolras Worte klangen so ehrlich, dass auch Vater es merken musste. Jean hatte jedenfalls nicht den geringsten Zweifel.

Vater atmete tief durch, dann nickte er. „Ihr seid das Risiko eingegangen, obwohl Ihr wusstet, dass Jean Euch womöglich erkennen und ausliefern würde.“

Enjolras nickte.

„Das zeugt von einem guten Herzen.“ Vater schien ein wenig beeindruckt. „Und Ihr wollt mit meinem Sohn … fortgehen?“

„Ja, das will ich.“ Enjolras Blick glitt zu Jean und er war so voller Zärtlichkeit, dass Jeans Herz zu flattern begann.

Er sah Vater im Augenwinkel. Er wirkte alles andere als zufrieden und ein leises Seufzen kam über seine Lippen. Doch er hatte immer noch besser reagiert, als Jean es erwartet hatte.

„Und du, Francoise? Du fühlst dich diesem Weib zugehörig?“

„Ja“, sagte Francoise und sah Vater fest an.

Der schüttelte den Kopf. „Ich verstehe euch Kinder nicht. Ihr wärt ein so schönes Paar.“

Jean fürchtete, Vater würde jetzt wieder von Enttäuschung sprechen, stattdessen sah er nur Sorge in seinem Gesicht.

„Ich wünsche mir nur, mit Enjolras zusammen zu sein, Vater.“ Jean würde davon nicht abrücken. Das schien Vater endlich zu verstehen.
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Francoise und Jean harrten in dem kleinen Wartezimmer aus, während ihre Eltern einen Familienrat abhielten. Jean war so nervös, dass er andauernd an seinen Nägeln knabberte und wenn er zu seiner Jugendfreundin blickte, sah er, dass sie ihre Haare immer wieder um den Zeigefinger wickelte.

„Was sie wohl entscheiden?“, fragte sie, ohne ihn anzusehen, den Blick starr auf die Tür vor ihnen gerichtet.

Jean zuckte mit den Schultern. „Ich weiß es nicht. Aber sie waren erstaunlich gefasst, findest du nicht?“

„Das kann täuschen. Papa ist ein Meister darin, seine Wut zu verbergen. Ich hoffe nur, er lässt sie nicht an Katrine aus.“

Wenige Augenblicke später öffnete sich die Tür und Emile kam herein. Der Diener nickte beiden zu.

„Die Herrschaften werden nun erwartet.“

Sie erhoben sich und folgten Emile durch den langen Flur zum Konferenzraum, wo beide Familien an einem Tisch saßen. Auch Sebastien war dort. Ihre Mienen waren allesamt ernst, doch Sebastiens Miene wirkte sogar ein wenig finster. Jean hatte kein gutes Gefühl bei der Sache. Rasch setzte er sich hin, um das Zittern seiner Knie unter der Tischdecke zu verbergen. Francoise nahm neben ihm Platz. Kurz legte sie ihre Hand auf sein Bein, als wollte sie ihm Mut machen. Dann faltete sie die Hände vor sich auf dem Tisch. Seit sie den Kerker verlassen hatten, waren vier Stunden vergangen und Jean war mehr als gespannt, zu welchem Ergebnis diese Verhandlungen geführt hatten.

„Ihr seid Euch der Schwere Eurer Bekenntnisse bewusst?“, fragte der Vicomte de Felou.

Sie beide nickten wie eine Person.

„Derlei Affären, oder wie immer man es nennen mag, sind nicht nur verpönt, sie sind auch gegen das Gesetz. Eine Heirat oder ein offizielles Zusammenleben mit euren Gefährten ist nicht möglich.“

Jean biss sich auf die Unterlippe. Er wusste das alles. Mit seiner Entscheidung verzichtete er auf Thron und Regentschaft.

„Ihr wäret dazu verdammt“, fuhr der Vicomte fort, „diese Liebe immer im Geheimen zu führen. Ich hoffe, euch ist bewusst, was das bedeutet.“

„Natürlich.“ Aber es war Jean egal. Er wollte nur bei Enjolras sein. Koste es, was es wolle. Er hätte jeden Preis gezahlt. Und er war sicher, Francoise ging es genauso.

„Na schön. Wir haben euch einen Vorschlag zu machen.“

Jean und Francoise blickten sich verwirrt an.

„Die Hochzeit findet wie ursprünglich geplant statt“, sagte der Vicomte. „Ihr werdet getraut und es wird ein pompöses Fest veranstaltet. Nach außen hin werdet ihr ein vorbildliches Ehepaar sein, Kinder bekommen, uns einen Erben schenken.“ Jean wollte protestieren, doch der Vicomte ließ ihn nicht zu Wort kommen. „Dies ist nicht nur unser Wunsch, sondern auch euer Schutz.“

Allmählich verstand er, worauf die Familien hinauswollten.

„Wer tatsächlich in euren Schlafgemächern ein und ausgeht, bleibt euch überlassen.“

Francoise schüttelte den Kopf. „Ich verstehe nicht recht. Heißt das, dass ihr unsere Beziehungen duldet?“

Ein gütiges Lächeln trat auf das Gesicht des Vicomte und in den Augen seines Vaters sah Jean dieselbe Milde. „Wir lieben euch. Auch wenn wir nicht alles gutheißen, was ihr tut, so wollen wir doch, dass ihr glücklich werdet.“

Jean war sich der Großzügigkeit dieser Worte bewusst, die mitnichten Selbstverständlichkeit waren. Andere Adlige hätten ihre Söhne und Töchter unter diesen Umständen verstoßen. Ihm wurde klar, dass sein Vater ihn liebte. Immer geliebt hatte. Seine Augen brannten vor Rührung.

„Seid ihr damit einverstanden?“, fragte Maman.

Jean sah zu Francoise und nickte. „Ich bin es, wenn du es auch bist?“

„Ja, mein lieber Jean. Ich konnte mir immer nur dich als Ehemann vorstellen. Und Katrine als meine Gefährtin.“

„Dann soll es so sein!“, entschied der Comte de Gavaine und löste die Versammlung auf.

Jean wartete bis die anderen den Konferenzsaal verlassen hatten, dann wandte er sich an Sebastien, der nun am Fenster stand und über den Wald blickte.

„Was wirst du nun tun?“, fragte Jean.

Sebastien drehte sich zu ihm um und er sah wunderschön aus. Seine Haare leuchteten förmlich und sein Gesicht war so eben wie das einer Statue. Und Jean wusste wieder, warum er Sebastien einst so sehr begehrt hatte.

„Ich kehre zu meiner Frau und meinen Söhnen zurück. Und in die Dienste seiner Majestät.“

„Was ist mit Enjolras? Wirst du ihn ausliefern?“

Sebastien schüttelte den Kopf. „Ich kenne nun seine Geschichte. Ihm wurde großes Unrecht angetan. Es tut mir leid. Bitte sag ihm das. Ich werde keine weiteren Schritte unternehmen.“

Jean war regelrecht sprachlos.

„Vater hat recht“, fuhr Sebastien fort. „Auch mir ist es wichtig, dass meine Schwester und du glücklich werden.“ Ein sanftes Lächeln umspielte seine Lippen.

Jean war erstaunt. Er hatte geglaubt, seinen alten Freund Sebastien für immer verloren zu haben und das an seine Stelle ein übler Intrigant getreten war, der, wenn es sein musste, auch über Leichen ging.

„Ich schreibe in meinen Bericht, dass Louis Lamont kurz nach seiner Gefangennahme an einer schweren Erkrankung verstarb. Ihr habt von jetzt an nichts mehr von seiner Majestät zu befürchten.“

„Danke“, flüsterte Jean ergriffen und trat auf seinen Freund zu, schloss ihn in die Arme und Sebastien erwiderte die Geste.

„Alles Gute, mein Freund.“

„Für dich auch, Sebastien.“
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Eine Woche später, gleich nach der Trauung, fand die große Feier in l’Aurore statt. Alles was Rang und Namen hatte war gekommen, um dem Brautpaar zu gratulieren. Blumensträuße und teure Geschenke wurden überreicht.

„Für eure Hochzeitsnacht“, flüsterte Amelie de Felou mit geröteten Wangen und überreichte Francoise ein kleines Päckchen. „Ich hoffe, es findet euer Wohlgefallen. Aber öffnet es besser erst in eurem Schlafzimmer.“

Sie kicherte und verschwand in der Menge, während Francoise das Geschenk skeptisch musterte.

„Meine Cousine hat einen eigenartigen Humor, musst du wissen, mein lieber Jean“, sagte Francoise und drückte ihm den Kasten in die Hand.

„Und was soll ich damit?“

„Lass dir etwas einfallen.“ Francoise zwinkerte ihm zu und verschwand ihrerseits in der Menge, um ihre Freundinnen zu begrüßen.

Jean stellte sich ans Buffet und beobachtete die Gäste, die in Scharen nach Gavaine gekommen waren. Die frohe Kunde hatte sich schnell im ganzen Land verbreitet und aus allen Teilen Frankreichs waren Glückwunschkarten eingetroffen. Die Hochzeit selbst hatte in der großen Kathedrale in St. Marie-Etienne stattgefunden. Jean war nun ein verheirateter Mann. Es fühlte sich merkwürdig an, offiziell gebunden zu sein. Aber dies war der einzige Weg, ein Leben mit Enjolras zu führen.

Das Orchester stimmte eine Courante an und schon stand Francoise wieder bei ihm. „Darf ich bitten, mein Herr?“, fragte sie und lachte.

Jean stellte das Geschenk auf einem Tisch ab und nahm Francoises Hand, führte sie auf die Tanzfläche, auf der sich auch die anderen Paare eingefunden hatten.

„Bist du ein guter Tänzer?“, fragte sie und lächelte.

„Ich denke, ich muss mich nicht verstecken.“

Im Takt tanzten die Paare im mäßigen Tempo durch den Raum, umkreisten einander, tauschten die Positionen. Das alles in gleichmäßig hüpfenden Schritten.

„Wahrlich, du hast nicht übertrieben“, lobte ihn Francoise.

Sie sah wunderschön in ihrem Kleid aus und der Perlenschmuck ihrer Mutter stand ihr vortrefflich.

Gegen Mitternacht zogen sich die meisten Gäste in ihre Zimmer zurück und es wurde leer im großen Saal.

„Wir sollten uns nun auch verabschieden“, sagte Francoise und Jean stimmte ihr zu.

Er nahm Amelies geheimnisvolles Geschenk an sich und folgte seiner Braut in den zweiten Stock, wo sie ein gemeinsames Schlafzimmer bezogen hatten, dass sie nun einzuweihen gedachten.

Jean hielt Francoise die Tür auf, dann trat er selbst in das riesige Gemach und schloss die Tür hinter sich ab. Überall brannten Kerzen. Auf dem riesigen Bett lag eine nackte Katrine. Francoise stürmte sogleich zu ihr, nahm sie in die Arme, küsste die Spitzen ihrer Brüste.

Jean blickte sich unterdessen nach Enjolras um. Er saß in einem gepolsterten Sessel nahe dem Fenster und blickte in die Nacht hinaus. Das Licht des Mondes beschien sein Gesicht und Jean konnte die Narben erkennen. Doch dann glitt sein Blick tiefer und er sah, dass Enjolras ebenso nackt wie Katrine war und dass er eine Erektion hatte.

Jean setzte sich zu Enjolras, dessen Füße auf dem Fußhocker lagen und streichelte dessen Wade.

„Schon zurück?“, fragte Enjolras und lächelte ihn liebevoll an.

„Ich wäre noch früher hier gewesen, aber das hätte Aufsehen erregt.“

Jeans Hand glitt höher, streichelte Enjolras Knie und Oberschenkel. Er spürte wie sein Gefährte eine Gänsehaut bekam und sich seine Haare aufstellten, wie ein Schauder durch seinen Körper rieselte.

„Was hast du da?“

„Ein Geschenk … von Francoises Cousine.“

„Und was ist da drin?“ Enjolras rieb an seiner Erektion.

„Ich weiß es nicht.“

„Dann mach es doch auf.“

Jean nickte und zupfte an der Schleife, löste sie und lauschte dem leisen Stöhnen der beiden Frauen, die sich auf dem Ehebett vergnügten.

Vorsichtig hob er den Deckel ab und lachte leise. „Ein künstlicher Penis.“ Er hob ihn heraus und präsentierte ihn Enjolras, der große Augen machte.

„Ein äußerst originelles Hochzeitsgeschenk. Da werden Francoise und Katrine ihren Spaß mit haben.“

Jean warf einen Blick zu den beiden Frauen. Francoise hatte sich inzwischen aus ihrem Kleid befreit und lag nackt auf Katrine, von der er gerade noch die Arme und Beine erkannte. Francoise küsste ihre Geliebte leidenschaftlich und dann glitt ihre zierliche Hand zwischen Katrines Schenkel.

„Ich glaube, die beiden sind gerade viel zu abgelenkt.“

„Da könntest du recht haben. Ich denke, es wäre schade, dieses schöne Geschenk nicht in der Hochzeitsnacht einzuweihen.“ Ein lüsternes Lächeln umspielte Enjolras Lippen.

„Das denke ich auch. Hast du denn eine Idee wie …“

„Die habe ich.“

Enjolras nahm ihm den künstlichen Penis ab und steckte dessen Spitze vorsichtig in den Mund, umschloss sie mit seinen Lippen und fing an, an ihr zu saugen, mit dem Mund auf und ab zu gleiten. Jean beobachtete die Bewegung mit steigender Lust. Seine Kehle wurde trocken und es fiel ihm schwer, zu schlucken.

Enjolras winkte ihn näher und Jean kniete sich vor ihn. Da richtete sein Freund die Eichel des Kunstglieds auf seinen Mund und Jean schloss die Augen, nahm ihn auf. Ganz langsam und vorsichtig bewegte Enjolras ihn auf und ab, immer ein Stückchen tiefer. Jean stützte beide Hände auf der Lehne des Sessels ab und neigte sich Enjolras entgegen, um noch mehr von dem Glied aufzunehmen.

„Gut so“, lobte ihn Enjolras und als Jean kurz die Augen öffnete, sah er ein Glühen in Enjolras geweiteten Pupillen.

Ja, in dieser schwarzen Tiefe loderte ein Feuer, dessen Flammen immer höher schlugen.

„Willst du nicht die Hose ausziehen?“, fragte Enjolras.

Seine Stimme war nunmehr nur noch ein heiseres Wispern. Jean gab den Lederpenis frei, erhob sich und machte sich an seinen Beinkleidern zu schaffen, zog sie hinunter, bis er nur noch in Strümpfen und Schuhen vor Enjolras stand, der unterdessen erneut an dem Kunstglied lutschte. Er sah verwegen aus, wie er lässig ein Bein über die Lehne geschwungen hatte und zugleich mit der zweiten Hand an seiner Männlichkeit rieb, die nun so hart geworden war, dass sie selbst im Licht des Mondes rötlich schimmerte.

Auch Jeans Glied war zum Leben erwacht. Rasch umklammerte er es mit einer Hand, schob die Vorhaut vor und zurück, pumpte das Blut in den Schaft, bis dieser so hart wie aus Stein war.

„Dreh dich um“, sagte Enjolras und Jean gehorchte.

Eine kräftige Hand schlug auf seinen Hintern. Es war ein erotisierender Klaps, der Jeans Lust noch stärker entfachte. Gierige Finger krallten sich in sein Fleisch, schoben seine Pobacken auseinander.

„Beug dich vor.“

Jean folgte auch dieser Aufforderung und streckte Enjolras nur allzu bereit seinen Hintern entgegen. Aus seiner Position heraus konnte er die beiden Frauen sehr gut beobachten, von denen eine inzwischen die andere leckte. Wie gern hätte er jetzt auch Enjolras Lippen an seinem Schwanz gespürt, stattdessen strich dessen Hand über seine Poritze.

Jean erzitterte, als schließlich Enjolras Finger sich seinem Anus näherte. Vorsichtig drang dessen Fingerkuppe in ihn, bewegte sich ganz leicht.

„Entspann dich, Jean“, flüsterte Enjolras und zog seinen Finger wieder heraus, hauchte einen Kuss auf die Stelle.

Jean schloss erneut die Augen und erinnerte sich daran, dass dies ihre Hochzeitsnacht war. Und welche Symbolik ihr inne war. Denn in dieser Nacht schenkte er sich Enjolras. Ganz und gar.

Willig reckte er sich seinem Geliebten noch stärker entgegen, der verteilte seinen Speichel auf Jeans Rosette, verrieb ihn, bis Jean sich dort feucht fühlte.
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Enjolras befeuchtete den Lederpenis mit seinen Lippen und richtete ihn dann auf Jeans Anus. Sanft massierte er Jeans Hintern mit einer Hand, während er mit der anderen ganz behutsam das Lederglied einführte. Er bewegte es langsam vor und zurück, lauschte Jeans wohligem Stöhnen und schob ihn noch etwas tiefer in Jeans Enge.

Ein Beben ging durch Jeans Unterleib. Es war so stark, dass Enjolras es in seinem eigenen Körper spürte.

Erneut entzog er Jean das Lustspielzeug, um ihm einen Kuss auf die Rosette zu geben. Wie schön sich Jeans Haut anfühlte und wie gut er roch. Vor wenigen Tagen noch hatte Enjolras mit seinem Leben abgeschlossen, aber dann hatte sich überraschend alles zum Guten gewendet und Jeans Eltern hatten sich nicht nur für ihn eingesetzt, sondern auch ihre Beziehung akzeptiert. Enjolras wusste, welch großes Glück ihm beschieden war. Noch mehr Glück empfand er allerdings in diesem Moment, in dem Jean unter seinen Händen lustvoll erzitterte. Dessen Hintern bewegte sich hin und her, als wollte er Enjolras ein Zeichen geben, ihn noch einmal ganz auszufüllen.

Enjolras lachte leise. Na schön, wenn Jean nicht genug von dem Spiel bekam, ihm sollte das nur recht sein. Noch einmal schob er den Dildo in Jeans Anus, bewegte ihn nun etwas schneller. Aber da machte Jean einen Schritt nach vorn und entzog sich Enjolras führender Hand. Der Lederschwanz steckte noch immer tief in seinem Hintern, doch dies, so schien es, war Jeans volle Absicht.

Er lächelte hinreißend und schob den Fußhocker zur Seite, hockte sich stattdessen dorthin, sodass er zwischen Enjolras Schenkeln saß.

„Mmh, das sieht vielversprechend aus.“

„Es wird dir gefallen“, versicherte Jean und beugte sich über Enjolras erigierten Schwanz, der, seit sie dies lustvolle Spiel begonnen hatten, immer wieder wie wild zuckte.

Er gierte danach von Jean in den Mund genommen zu werden, dessen sanfte Lippen an seinem Schwanz zu spüren. Und tatsächlich nahm Jean seine Eichel in den Mund, doch nur kurz, dann hauchte er einen zärtlichen Kuss auf seine glühende Spitze und rieb mit der Hand an seinem Schaft.

Enjolras lehnte sich zurück, genoss das rhythmische Reiben an seinem Glied, bis er erneut eine warme Feuchte um seine Männlichkeit spürte und als er die Augen wieder öffnete, konnte er kaum glauben, wie tief Jean sein Glied in den Mund genommen hatte. Mit der Zunge schleckte er über den geäderten Schaft, bewegte seine Vorhaut.

Vor Erregung zitternd krallte sich Enjolras mit beiden Händen in die Lehnen seines Sessels. Jeans Kopf bewegte sich immer schneller und schneller und Enjolras Becken wippte mit, schob sich ihm in sanften Stößen entgegen.

Fast glaubte er, in Jeans Mund zu kommen, als dieser plötzlich inne hielt, sich mit einem erneuten Küsschen auf seinen Schwanz verabschiedete und ihm wieder den Hintern entgegenstreckte.

Dieses Mal ging Jean auf alle viere und Enjolras sah, wie er nach dem Luststab griff, der nach wie vor in seinem Hintern steckte. Langsam zog er ihn hinaus und reckte ihm sein verführerisches Gesäß entgegen.

Enjolras verstand die Aufforderung und kniete sich hinter Jean, packte ihn bei den Hüften und rieb mit seinem Glied in Jeans Spalte. Das allein ließ ihn vor Lust fast überschäumen, doch dann griff Jean nach seinen Pobacken und zog sie einladend auseinander. Enjolras versenkte sich in ihn, spürte seine feste Wärme, die ihn umschloss und schmiegte sich eng an ihn. Er sah, wie Jean an seinem eigenen Schwanz rieb, genoss das sinnliche Stöhnen, das aus der Kehle seines Gefährten drang.

Es wurde eine sinnliche Hochzeitsnacht und Enjolras legte sich, nachdem sie beide gekommen waren, neben Jean auf den Boden, in dem Wissen, dass noch viele aufregende Nächte folgen würden, denn ihr gemeinsames Leben hatte gerade erst begonnen.
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